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Jahresbericht
der halleſchen Handelskammer auf 1899.

Der vor kurzem erſchienene Jahresbericht der hieſigen Han
delskammer auf 1899 iſt vom rein kaufmänniſchen Stand
unkte aus eine fleißige und auch ziemlich gründliche Arbeit;
agegen vertritt er in ſeinen volkswirtſchaftlichen Dar

legungen und namentlich in allen ſozialen Erörterungen er-
ſtaunlich unentwickelte Anſichten. Man kann ja nicht Trauben
ſchneiden von den Diſteln, und man darf deshalb auch von
einer Handelskammer, dieſem Jnbegriff des induſtriellen und
kommerziellen Kapitalismus, nicht erwarten, daß ſie volkswirt-
ſchaftlich und ſozial fortgeſchritten urteilt; aber der vorliegende
Jahresbericht überſchreitet denn doch gleich ſeinen Vorgängern
an ſozialer Einſichtsloſigkeit und profitlüſterner Arbeiterfeind
lichkeit weit die Grenze des Zuläſſigen.Was ſoll man z. V dazu ſagen, wenn im vorigen Jahres

berichte behauptet wurde, das Mißtrauen und die Unzufrieden-
heit, denen manche Arbeitgeber bei ihren Arbeitern begegnen,
ſei auf fremde Einflüſſe zurückzuführen, die „zumeiſt von
einer Seite ausgeſtreut werden, die nicht gewillt iſt,
durch eigene Arbeit ſich den Lohn zu erwerben, der,
ſei ſie körperlich oder geiſtig, ihr von Rechts wegen
gebührt!“ Gehäſſiger und ungerechter hätte ſich auch der
erſte beſte Stummſche Tintenkuli nicht ausdrücken können.
Ein anderer Satz im vorjährigen Bericht wunderte ſich darüber,
daß den Arbeiter „trotz guten Auskommens unerklärlicherweiſe die Wanderluſt ergreife“ und er an einem andern

Platze Arbeit nehme, „ohne ſich in ſeinem Einkommen zu verbeſſern“. Die Arbeiter müſſen nach Anſicht des Berichterſtatters

doch fürchterlich dumme Menſchen ſein! Eine dritte Stelle
im vorjährigen Bericht lechzte nach dem Zuchthausgeſetze „zum
Schutze der Arbeitswilligen“ und entblödete ſich nicht, dieſen
Wunſch mit dem „aus Arbeiterkreiſen ſtammenden Verlangen
des Rechtes auf Arbeit“ zu begründen. Dieſer Wunſch
hat ja inzwiſchen ſchnelle Erledigung gefunden. Freilich nicht
im Sinne der Handelskammer; denn ſtärker als das angeblich
„aus Arbeiterkreiſen ſtammende Verlangen“ nach einem Zucht-
hausgeſetz, war der gewaltige Sturm, den der ſchmachvolle
Entwurf in der Arbeiterklaſſe entfeſſelte und welcher die Miß
geburt unter dem Hohngelächter der geſitteten Welt wegfegte.

Der diesjährige Handelskammerbericht hält ſich zwar von
ſo Jröblichen Attentaten auf die Ehre der Arbeiter fern; aber der
rohe kapitaliſtiſche Standpunkt, als ob der Arbeiter nur eine
Maſchine wäre, die keinen Anſpruch auf Achtung und Rechte
beſitzt und die Meinung, der Arbeiter müſſe in beſcheidener
Demut mit dem zufrieden ſein, was der Unternehmer gnädig-
lich gewährt, ſickern auch diesmal wieder in reichlichem Maße
zwiſchen den Zeilen durch. Da wird beiſpielsweiſe geſagt, ob
W „durch das Entgegenkommen der Arbeit-

eber“ die Lohnſätze ſich in ſteigender Richtung bewegten,
ennoch an vereinzelten Stellen ſich „die Neigung zu

Ausſtänden“ gezeigt hätte, namentlich in der Montan und
in der Maſchineninduſtrie, ſowie in der Möbeltiſchlerei.

Wie werden ſich die Bergleute unſeres Reviers freuen, zu

erfahren, daß „durch das Entgegenkommen der Arbeitgeber“
ihre Lage gebeſſert worden iſt! Sie werden zwar dieſe er-
freuliche Kunde gar nicht glauben wollen, aber ſchwarz auf
weiß iſt's im Handelskammerbericht zu leſen, und da muß es
ſchon wahr ſein. Wird doch noch ausdrücklich geſagt: „Durch
A Vereinbarungen zwiſchen Unternehmern und

rbeitern konnte indeſſen die Ausſtandsbewegung zu Nutz
und Frommen beider Teile gleich beim Beginne beſeitigt
werden.“ Die halleſchen Maurer, die voriges Jahr lange
Wochen um Anerkennung ihrer Forderungen ſtreiken mußten,
vor allem aber die weißenfelſer und naumburger
Maurer, deren Ausſtand Monate dauerte und an deren
Stelle ausländiſche Arbeitskräfte herangezogen wurden, wiſſen
nun, wie es ausſieht, wenn durch „gütliche Vereinbarung zu
Nutz und Frommen beider Teile gleich bei Beginn“ eine
Lohnbewegung beigelegt wird.

Mit vorwurfsvollem Blicke auf einen Teil der Unternehmer
laubt der Bericht konſtatieren zu müſſen, daß die Unternehmer
etreffs Ausübung ihres Koalitionsrechtes „ſich Zurückhaltung

auferlegt haben“, während die Arbeiter von dieſem Rechte „um-
faſſenden Gebrauch machten. Die Unternehmerringe in der
Baubranche, Metallinduſtrie, Holzbranche und Schuhfabrika-
tion ſehen doch wohl nicht nach „Zurückhaltung“ aus.

Von mehreren Zuckerfabriken ſoll Klage über Kontrakt-
brüche erhoben worden ſein, und es wird gewünſcht, „daß
dem Umſichgreifen dieſes ung e Verhältniſſes entgegen-getreten werden möchte“. da der amtlichen Streikſtatiſtik

auf voriges Jahr ſind nur die Arbeiter der halleſchen Zucker
raffinerie am Hoſpitalplatz unter Nichteinhaltung der Kündi-
gungsfriſt ausſtändig, alſo „kontraktbrüchig“ orden. Dort
lag aber die Sache ſo, daß der Meiſter den Arbeitern, als
dieſe ihre Forderungen ſtellten, erklärte, wer mit ſeinem Lohne
nicht zufrieden ſei, könne gehen. Daraufhin ſind die Leute
gegangen. Bei den enormen Reingewinnen, welche die Zucker
fabrikation abwirft Körbisdorf erzielte voriges Jahr 185 523
Mark Reingewinn, Lützen 234000 M., Halle 176182 M.
mag man nur die Löhne der Arbeiter erhöhen auf dieſe Weiſe
würde am beſten „dem ungeſetzlichen Verhältniſſe entgegen-
getreten werden“.

Auf den größeren Kohlengruben ſoll „eine erhebliche Un-
beſtändigkeit der Arbeiter“ bemerkbar geworden ſein,

indem die Arbeiter ihre Arbeitsſtelle ohne erſichtlichen
Grund verlaſſen, um in einem anderen Orte, vielfach
ohne eine Beſſerung der Lohn verhältniſſe zu er
reichen, die Arbeit wieder aufzunehmen. Durch dieſeneigentlich zweckloſen Wechſel i der Betrieb außerordent-

lich geſchädigt worden. Ferner wird von gleicher Seite (von
den Grubenverwaltungen) der Wunſch geäußert, daß es ge
ſtattet werden möchte, polniſche und galiziſche Ar-
beiter auch in Jnduſtriebetrieben und nicht bloß, wie
es jetzt der Fall iſt, in der Landwirtſchaft zu be-
ſchäftigen, da ſich eine ſo ungleiche Behandlung zweier
Erwerbszweige, welche vielfach dicht neben einander ge-
legen ſeien, als eine ſchwer verſtändliche Verord-
nung kennzeichnet, ſo wünſche man eine endgiltige
Entſcheidung des Oberverwaltunglsgerichtes her-
beizuführen.

Alſo auch hier wieder werden die Bergleute als Männer hin
geſtellt, die aus reiner Ueppigkeit und übermütigem Wohlbe-
hagen „ohne ſichtlichen Grund“' die Stelle wechſeln. Und um
dieſem Uebermute einen Dämpfer aufzuſetzen, ſoll den Berg
leuten Konkurrenz durch galiziſche und polniſche Arbeiter ge
macht werden. Wie häßlich doch die kapitaliſtiſche Profitſucht
und ihre Verachtung der Arbeiter ausſieht, wenn ſie ihren
Schamſchurz fallen läßt! Bekanntlich ſind nicht einmal die be
ſcheidenen Forderungen der Bergleute in dieſem Frühjahr von
allen Grubenverwaltungen erfüllt worden, und einige Gruben
haben zwar Verſprechungen gemacht, ſie aber nicht gehalten,
obwohl das vorige Jahr den Grubenbetrieben ungeheure Rein-
gewinne beſchert hat. Der Reingewinn betrug nämlich

bei den Niebeckſchen Montanwerken 1940 230 M
der Sächſ. Thür. Akt.-Geſellſch. zu Halle 408 074

der Zeitzer Paragffin u. Solarölfabr. zu Halle 423 339
der WerſchenWeißenfelſer Geſellſchaft 394 801
der Grube Auguſte bei Bitterfeld 121 575
der Grube Luiſe bei Bitterfeld 135 045
dem Greppiner Werke 132 180der Mansfelder Gewerkſchaft 11 515 342

Trotzdem wünſcht die patriotiſche Handelskammer Polen und
Galizier als Lohndrücker heranziehen zu dürfen; denn das
iſt des Pudels Kern. Wenn unſere Bergleute einen Vorwurf
verdienen, ſo iſt es wahrlich nicht der, daß ſie unbeſcheiden und
flatterhaft ſind; viel eher wäre der Vorwurf berechtigt, daß
ſie zu anſpruchslos, zu beſcheiden ſind.

Einen Blick ins Herz des Unternehmertums gewährt auch
folgender Satz:

Wie e Arbeitgeberverbände zur Ver-Verdnß, von Ausſtänden wirken können, zeigt das
Beiſpiel der Schuhwareninduſtrie, welche durch ihren
feſten Zuſammenſchluß Ausſtände mit Erfolg abge
wehrt hat.

Das Vorgehen der weißenfelſer Schuhfabrikanten, durch welches
bekanntlich der Ausſtand nicht vermieden ſondern nur
endlos in die Länge gezogen wurde, ſoll alſo den anderen
Unternehmergruppen als leuchtendes Beiſpiel dienen. Da
denken wir denn doch etwas höher von den Großunternehmern!
Nicht aus Gefühl für die Arbeiter ſondern lediglich aus
rechneriſchen Gründen werden ſie es hübſch bleiben laſſen,
dem Beiſpiele der weißenfelſer Schuhfabrikanten zu folgen
denn dieſes „nützliche Beiſpiel“ dieſer Herren ſer faſt einem
r Dutzend von ihnen Kopf und Kragen gekoſtet; ſie gingen
pleite.

Betreffs der Sonntagsruhe äußert der Jahresbericht den
beſcheidenen Wunſch, es möge den Fabrikanten erlaubt werden,
bei „plötzlich dringlichen Arbeiten“ Sonntags ohne Er
laubniseinholung arbeiten zu laſſen; es ſoll für dieſe
Fälle nur „die einfache Anzeige“ nötig ſein. Als ob
unſere Behörden mit der Genehmigung zur Sonntagsarbeitkargten! Unwirſch iſt der Bericht ruhen daß die geſetzliche

Sonntagsruhe

bei den Arbeitern das Beſtreben gezeitigt habe, auch in
der geſetzlich erlaubten Arbeitszeit an Sonn und
Feiertagen die unentbehrlichen Arbeiten nicht mehr zu
verrichten.

Die Erbſchleicherinnen.
3] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Die Schweſtern ſahen einander zweifelnd an und Lizzi
erwiderte nach kurzem Bedenken für beide:

„Jch glaub', damit iſt's grad net weit her bei uns, gelt,
Kathi? G'lernt hab'n mir ſchon was, aber vom Klavier-
ſpielen hat d' Mutter grad außerm Haus ſchon g'nug g.
und daß, wir uns für die Bühne ausbilden laſſen hätten,
dees hat's net leiden mög'n, weil's ſonſt mit die vor-
nehmen Verwandten draußen im Reich gleich gar g'weſ'n
wär'.“

„Hm, hm,“ machte die Alte nachdenklich, „na, da heißt's eben
abwarten und Thee trinken. Zum Davonlaufen iſt's ja immer
noch Zeit, wenn's anders gar nicht mehr gehen will. enn ihr
mal nicht mehr ein und aus wißt, dann ſchreibt mal an mich,
Kinnings. Für ſo hübſche junge Mädchens, wie ihr ſeid, muß

do Beßlich immer noch irgendwo ein warmes Plätzchen
nden laſſen.“
Die Schweſtern waren ſehr gerührt über die ihnen ſo warm

entgegengebrachte Teilnahme, und Kathi nahm mit kvielem
Danke die ihr überreichte Viſitenkarte der e Konſul ent-
gegen und brachte ſie ſorgfältig in ihrem Umhängetäſchchen
unter.

Wittenberg und Jüterbog waren paſſiert und der Eilzug
näherte ſich der Reichshauptſtadt. Die Sand und Kiefernheide
verſchwand und es begann das weite Gebiet der Vororte mit
ihren Villenkolonieen und Fabrikſchloten. Jmmer häufiger
und aufgeregter ſchrillten die Pfiffe der Lokomotive, ſo oft der
Zug über die zahlreichen Weichen hinwegraſſelnd an den
kleinen Stationen vorüberſauſte. Kathi und Lizzi hatten beide
die Fenſterplätze eingenommen und ſchauten eifrig hinaus.
Der Regen hatte aufgehört, aber die Sonne war noch nicht
durchgedrungen. Grau und unfreundlich blieb's da draußen
wie bisher, und mit keinerlei landſchaftlichen Reizen vermochte
die neue Heimat das Herz der friſchen Ankömmlinge für ſich
einzunehmen

Sie hatten nicht übel Luſt, ſut aufs neue ihrer troſtloſen
Stimmung hinzugeben, aber ſie ſchämten ſich vor ihrer freund-
lichen hamburger Tröſterin, und dann war es auch hohe Zeit,
ein bißchen Toilette zu machen. Mit dem angefeuchteten Taſchen-
tuche wurden die Augen geputzt, das zerzauſte Haar ein wenig
glattgeſtrichen, die Hüte aufgeſetzt und das Handgepäck zurecht-

elegt. Und nun donnerte der Zug in die mächtige weite Halledes Anhalter Bahnhofes hinein. Ah
Die dürre Dame verließ zuerſt mit einem ſteifen Kopfnicken

das Koupee und hüpfte auf den Bahnſteig hinunter. Dann
ergriff die Frau Konſul die beiden Mädchen bei der Hand, drückte
ſie feſt und ſagte herzlich:

„Nanu atjüs, Kinnings. Fliegt in die Arme eures liebenden
Onkels ſoll mich ſehr freuen, wenn wir uns 'mal wieder
ſehen. Macht's gut und Gott ſchütze euch!“

Damit drängte ſie die gerührt ihren Dank ſtammelnden Mädchen
zu der ſchmalen Thür hinaus.

Da ſtanden ſie nun unten auf dem Montag und ſchauten
ſich ängſtlich rechts und links um, aber die hohe, ſteif empor-
gereckte Geſtalt ihres Onkels, ſein würdevolles Haupt mit dem
grauen Backenbart und der goldenen Brille konnten ſie nirgends
entdecken.

Schon wollten ſa dem Ausgang zuſchreiten, um nach der
Vohnung des Profeſſors zu fahren, als eine große, ſehr ſtarke

Dame mit einem etwas grobknochigen Geſicht, ſehr nobel in
Plüſch und Seide gekleidet, auf ſie zurauſchte und ſie fragte,
ob ſie nicht die Schweſtern Mödlinger aus München ſeien. Auf
ihre Bejahung legte die Dame ihre fleiſchigen Züge in möglichſt
freundliche Falten und ſagte:

„Dann heiße ich euch in eurer neuen Heimat willkommen.
Jch bin eure Tante, liebe Kinder euren Onkel müßt ihr ſchon
entſchuldigen, er iſt geſtern abend erſt ſpät von einem Souper
bei Seiner Exzellenz dem Kultusminiſter nach Hauſe gekommen
und hat ſich eine kleine Jndigeſtion zugezogen

Sie beglückte jede der Nichten mit einem kühlen Kuß auf die
Wange und dann fuhr ſie fort:

„Jhr habt doch hoffentlich euren Gepäckſchein nicht verloren
nein So, das iſt recht, daß ihr ordentlich ſeid; junge Mädchen

ſind oft ſoEin jämmerliches dünnes Gequiek verhinderte ſie an der
weiteren Ausführung ihrer r und gleichzeitig ſchwirrte
ein kleiner weißer Wollkloß auf vier Bei nen ein, zwei-, dreimal

si joli, vous savezd

um ſie herum und wickelte die rote Schnur an der er befeſtigt
war, ſpiralförmig um ihr ſchwarzſeidenes Gewand.

„O mein armer kleiner Dolli, was haben ſie dir wieder ge
than?“ rief die Geheimrätin in jenem mitleidigen Jammerton,
wie man zu ganz kleinen Kindern ſpricht. „Wollen wir die
böſen Menſchen hauen? Hau, hau!“ Dabei machte ſie die
Geberde des Klapſens in unbeſtimmter Richtung und holte dann
mit einiger Anſtrengung ihren Liebling unter ihrem Kleiderre hervor, worunter er ſich in Jeiner Angſt verkrochen
jatte.

Lizzi ſprang herbei und wickelte ſie aus der Umſchlingung
der roten Schnur heraus, denn e ah n richtig voraus,
daß der Tante ohne dieſe Hilfeleiſtung allerlei Schwierigkeiten
und Verlegenheiten erwachſen mußten.„Danke ſchön mein Kind,“ ſagte die große Dame, als ſie ihr

Kleinod glücklich auf den Armen hielt, und dann unterſuchte ſ
durch ängſtliches Betaſten das kleine Hundevieh. „Gott ſei
Dank, du atchen tein Beinchen debrochen, du binschen ganzchen
W mein ſüßer Verzug! Hier ſtelle ich euch meinen Freund

olli vor; das heißt, eigentlich heißt er Joli parce qu'il est
jo avez ihr verſteht doch wohl Franzöſiſch?

Die Menſchen ſind immer ſo gräßlich roh ſo kleinen
Geſchöpfen gegenüber nicht wahrchen, mein Schneeballchenſkt binschen ſo klein und niedlich, daß man dich gar nicht
ieht.

Kathi hielt es für angemeſſen, dem ſüßen Joli einige Höflich
keit zu erweiſen und ſagte:
„„Je, du biſt aber a nett's Viecherl,“ indem ſie das weiße

Wollknäuel an derjenigen Seite zu ſtreicheln verſuchte, wo ſie
den Kopf vermutete. Aber da kam ſie übel an. Mit einem
wütenden ſchrillen Geknurr fuhr das ſtumpfe Schnäuzchen
aus dem Lockenwuſt heraus und die ſpitzen Zähnchen ſchnappten
d t Men Fingern, die ſie kaum ſchnell genug zurückziehen
onnte.
Die Geheimrätin lachte hell auf ein ſonderbares Lachen

war es, ſo etwa:
„Bruh hi-i-i-i-i-xi! Pfui, du böſer Süßling, wer wird denn

leich Ja, da ſeht ihr, mein Joli iſt nicht wie andere
dunde, daß er ſich von jedem erſten beſten ſchön thun ließe, ihr

e er ſein Vertrauen erſt verdienen. Geh, ſei gut, Mama
at zu thun.“
Und damit ſetzte ſie das kleine Ungeheuer ſorgfältig wieder



T h a 4 Jd h e S en e n 4 e d
Wir nichts ſehnlicher, als daß dieſer W

allenthalben begründet wäre. Leider iſt das nicht der noch
viel zu viele Arbeiter laſſen ſich zur Sonntagsarbeit bewegen.
Was das für „unentbehrliche Arbeiten“ ſind, wiſſen die Arbeiter
nur zu gut. Es ſind faſt ausnahmslos Arbeiten, die durch
Bummelei oder ſchlechte Dispoſition verſchuldet werden, und die
Unfähigkeit der Werkmeiſter ſoll der Arbeiter dann mit ſeiner
Sonntagsruhe bezahlen. Als die Sonntagsruhe mit ſtrafferen
Beſtimmungen eingeführt wurde, lamentierten faſt ſämtliche
Unternehmer. Wo die Arbeiter jedoch an ihrem Rechte
konſequent feſtgehalten haben, hat ſich die Sache recht leicht ge
macht. Es geht auch ſo, und die Handelskammer hätte ſich
wirklich nicht zum Sprachrohre ſolcher kleinlich rückſtändiger Be
gierden machen ſollen.

Zuletzt wird noch, ehe für den Ausbau des kaufmänniſchen
und gewerblichen Schulweſens eine Lanze gebrochen wird, ein
Bedenken gegen den zwangsweiſen Ladenſchluß von abends
9 bis früh 7 Uhr laut, weil dann unter Umſtänden „der
Prinzipal alsdann um s Uhr perſönlich den
Laden öffnen müſſe,“ um nicht hinter dem Konkurrenten,
der ohne Angeſtellte arbeitet, zurückzubleiben. Wenn es
keine größeren Schmerzen in der Welt gebe als dieſen, dann
wäre die Sache nicht ſchlimm.

(Schluß folgt.)

Der Kampf in China.
Seit dem 13. Juli liegen nach der Times aus Peking

keine beglaubigten Nachrichten vor. Viele Gerüchte, die natür
licherweiſe den größten Befürchtungen Ausdruck gäben, ſeienim Umlauf in der ausländiſchen und chineſiſchen Preſſe Der

Eiſenbahndirektor Scheng indeſſen, durch den man einzig und
allein Nachrichten erhalten könne, erkläre, er habe keine weiteren
Nachrichten empfangen.

Eine dem belgiſchen Konſul in Schanghai zugegangene,durch das Waolffſche Telegraphenbureau weiterverbeehete el

dung beſagt, daß zufolge Nachrichten aus chineſiſcher Quelle
die Fremden in Peking in das Palais des Prinzen
Tſching geflüchtet ſein ſollen. Dieſe Nachricht beruht auf
Hörenſagen. Der belgiſche Miniſter des Auswärtigen hat ein
Telegramm eines Jngenieurs der belgiſch- franzöſiſchen Hankau-
Bahn erhalten, in welchem berichtet wird, er, der Jngenieur,
habe vernommen, daß ein Teil der Fremden in Peking im
gaek des Prinzen Tſching Zuflucht geſucht und gefunden

abe.
Nach einer Meldung amerikaniſcher Zeitungen aus Tſchifu

vom Mittwoch haben die Fremden in Peking am 6. Juli einen
Ausfall gemacht, ſind darauf bombardiert worden und befän-
den ſich ſeit dem 9. Juli in bombenſicheren Verſtecken. Der
Kaiſer ſei tot, Prinz Tuan habe den Thron an ſich geriſſen.
General Nieh, der zu gunſten der Fremden aufgetreten, ſei
zum Selbſtmord gezwungen worden. Der deutſche Poſt
dampfer meldete, am 7. Juli hätten ſich die Fremden noch am
Leben befunden.

Ueber die Kämpfe bei Tientfin
Ende voriger Woche liegen heute folgende nähere Nachrichten
des Lord Seymour vor:

Die verbündeten Truppen hatten beim Angriff auf die Ein
geborenenſtadt Tientſins am 13. Juli ein heftiges Gefecht zu
beſtehen, das von 2 Uhr früh bis 8 Uhr abends dauerte, wo
die Außenmauern der Stadt noch ſtanden. Jn der Frühe
des 14. Juli ſprengten die Japaner die Thore in die Luft und
drangen in die Stadt ein; die Truppen der anderen Mächte
folgten und trafen auf keinen Widerſtand. Die Stadt und
alle Forts wurden hierauf genommen. Die Ruſſen auf der
rechten Seite nahmen 12 Batterien kleiner Geſchütze am Lutai-
Kanal. Alle anderen Truppen waren auf der linken Seite
im Gefecht. Die ganze im Gefecht befindliche Truppenmacht
war 8000 Mann ſſtark. Der Verluſt beziffert ſich auf 700
Tote und Verwundete. Die Japaner hatten die meiſten Ver-
luſte. Die Engländer hatten 20 Tote und 93 Verwundete,
von denen 6 Tote und 38 Verwundete zu der Seebrigade ge-
hören. Die chineſiſchen Truppen zerſtreuten ſich und entflohen
in unbekannter Richtung.

Die Eiferſüchtelei unter den verbündeten Mächten ſcheint,
nachdem dieſer erſte Erfolg errungen, von neuem zu beginnen.
Es ergiebt ſich dieſe unerfreuliche Thatſache aus der Meldung,
daß Seymour ſich grollend auf ſein Flaggſchiff zurückgezogen
habe.

Ueber die Ausdehnung der Unruhen
in Mittelchina liegen folgende Nachrichten vor:

Jn Tſchifu ſind am Dienstag 15000 Japaner gelandet.
Am Donnerstag begaben ſich die Gouverneure von Hunan und
Hupe an der Spitze ihrer Truppen nach Peking. Die be-
treffenden Gouverneure haben ſich bekanntlich ſchon ſeit der
vorigen Woche der aufſtändiſchen Bewegung angeſchloſſen und

e ee e e e e eNach der londoner Times ſind die über den
Ausbruch Ningpo ſehr eben. Dortiſt vielmehr alles ruhig. Unter en neſen in Ningpo war
eine Panik ausgebrochen, welche allmählich abnimmt. Zweifel-
los iſt dieſelbe im weſentlichen durch Berichte von der Tötung
unſggld ſe Chineſen verurſacht worden.

Aus Schanghai wird nach einem Telegramm des Reut.
Bureaus amtlich gemeldet, die fremden Frauen und Kinder
eien aufgefordert, die Häfen am Jangtſe-Kiang zu verlaſſen.
m Poya iſt in der Nähe von Kiu-Kiang ein Aufruhr

ausgebrochen, mehrere Miſſionare ſind getötet und die Kircheneingeäſchert worden. Der Telegraph iſt zwiſchen Hankau und

Kiu-Kiang unterbrochen.
Bezüglich Südchinas wird von Kennern Chinas die Be-

fürchtung, nach der reren önnte auch
in Kanton der Aufruhr losbrechen, für ſehr begrün-
det gehalten. Der Zündſtoff iſt dort ſeit Jahren aufgehäuft.
Bei einem Aufſtande in Kanton würde eine große Rolle die
chineſiſche Reformpartei ſpielen, das heißt Kangyuwei und
ſeine Anhänger, we vor zwei Jahren den jungen Kaiſer
d Beginne ſeines Reformwerkes bewogen haben und welche
urch den Staatsſtreich der Kaiſerin-Witwe iret wurden.

und ſeine ger ſtammen alle aus Kanton.
Nachdem ſie durch die Verfolgungen der alten Kaiſerin aus
China vertrieben worden waren, haben ſie in Honolulu ein
Komitee niedergeſetzt. Dieſes Komitee hat von Honolulu aus
eine ſtändige revolutionäre Agitation in SüdChina, insbeſon
dere in Kanton, unterhalten.

Eine hübſche Jlluſtrierung des Sprichwortes
Viele Köche verderben den Brei

ider Leipz. Volkszeitung, die in ihrer geſtrigen Nummer
reibt:
Acht Nationen der Erde verſammeln ſich, bis an die Zähne

ewappnet, auf dem blutgetränkten Boden des himmliſchen
eſches. Was wollen ſie dort
Ruhe und Ordnung ſtiften Warum müſſen denn alle dort-

in, warum blickt jede Nation neidiſch auf jede Kompagnie
Soldaten und auf jedes Torpedoboot, das die andere mehr
entſendet hat als ſie ſelbſt Jſt der Opfermut der Völker ſo

übertreffen ſie einander ſo ſehr an brüderlicher gLiebe,
aß eine der anderen das Blutopfer abzunehmen trachtet

Oder iſt die Bevölkerung eines jeden Staates ſo rachſüchtig,
daß ſie mit eigener Hand die Mörder ihrer Landsleute be
ſtrafen will

Die brüderliche Liebe der Stagten untereinander iſt nie über
den Grundſatz hinausgegangen, ſich die Kaſtanien vom anderen
aus dem Feuer holen zu laſſen, und was den Drang nach Ge-
nugthuung und Vergeltung betrifft, ſo beſteht er nur in gewiſſen
Zeitungen, nicht aber in den Herzen.

Was treibt und drängt die Nationen nach China
Es iſt ein und derſelbe Gedanke, der ſie alle beherrſcht; der

Taumel der Weltpolitik hat ſie auf einen Haufen zuſammen-
geworfen, auf dem ſie ſich alle, einander erſtaunt betrachtend,
zuſammenfinden. Sie alle ſind von ehrgeizigen Macht-
ge lüſten geleitet, die ſich, durch windſchiefe Theorien amt-
ich geaichter Wiſſenſchaft geſtützt. als Beſtrebungen zur wirt-

ſchaftlichen Wohlfahrt des Volkes ausgeben dürfen. Die Not-
wendigkeit des Militarismus und der Milliardenopfer, die er
recht. ſoll den Völkern auf das eindringlichſte bewieſen
werden.

Nun ſitzen ſie in Tientſin beiſammen und wiſſen nicht, was
weiter werden ſoll. Sie wiſſen nicht, ob ſie eigentlich Krieg
fu ren, oder ob ſie nur zum Zwecke einer „Pacifieierung“ da
ind; wenn ſich ſchon die veröffentlichten Reden und Erklärungen

ihrer höchſten Vorgeſetzten ſo ſehr widerſprechen, wie mag es
erſt mit den geheimen Befehlen ausſehen, die offenbar jeder
der Kommandanten vom grünen Tiſch aus erhält.

Wer ſoll Oberkommandant ſein?, Die Frage iſt in engliſchen,
ruſiſchen, franzöſiſchen Blättern behandelt worden, jede Nation

laubt ſelbſt das Anrecht auf, dieſe höchſte Würde W beſitzen.
ind während aller Augen ſcheel blicken, es aller Lippen

über von Höflichkeit und Zuvorkommenheit. Das Doppelſpiel
der Diplomatie treibt ſeine ſchönſten Blüten.

Geht es ſo fort, ſo werden die deutſchen Truppentransporte
zur Freude der Freunde „unſerer“ Armee doch noch zurecht
kommen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 20. Juli 1900.

Die Agrarier auf der BVirſch. Das Hauptorgan derAgrarier, die Deutſche Tagesztg., ſchreibt betreffs der Kandels-

verträge auf eine Frage der Voſſ. Ztg.Vie Handelsverträge ſollen von der geſamten Regie-
x un g vorbereitet werden, denn ſie ſind von der einſchneidend-
ſten Bedeutung für unſer wirtſchaftliches Gedeihen. Daher
richtet ſich unſer Angriff auch gegen die Regierung als
ſolche, oder wenn der Voſſ. Ztg. das ein zu unbeſtimmter
Begriff ſein ſollte gegen dexen verantwortliche Perſon, den
Reichskanzler Fürſten Hohenlohe.

Sollte Onkel Chlodwig fürchten, daß er dem diesmaligen An-
ſturm der Agrarier gen ihn es iſt nicht der erſte er-
liegen wird? Und ſollte er deshalb ſchon die neue Wohnung

e n re
„Freiwilligreit“teige Leutnant Rud. Krafft:

Die „nationalen“ Skribenten ärgern ſich wieder ſehr darüber,
daß die Sozialdemokratie an die freiwillige Teilnehmerſchaft
etlicher der Kämpfer gegen den gelben Drachen nicht ſo leicht
hin glauben will. Statt in billiger Entrüſtung zu machen,
möge die „nationale“ Preſſe gütigſt folgende Fragen beant
worten. 1. Wurden die Mannſchaften über die in China
herrſchenden Verhältniſſe eingehend aufgeklärt? 2. Ließ man
ihnen nach dieſer Belehrung genügend Zeit zur Ueber-
legung?

Müſſen dieſe beiden Fragen verneint werden, ſo iſt es
lächer lich von „Freiwilligen“ zu reden, denn man kann dann
nur von Ahnungsloſen und Ueberrumpelten
ſprechen. Nach unſerer Anſchauung hätte die Angelegenheit,
wenn hier der Ausdruck „Freiwillige“ wirklich mit Recht ge
braucht werden ſoll, in ungefähr folgender Weiſe vor ſich gehen
müſſen. Ein Offizier hätte zu der verſammelten Mannſchaft
und den Unteroffizieren ſagen müſſen:

„Es iſt der Befehl ergangen, daß ſich jene von
Jhnen melden ſollen, die ſich freiwillig an der Expedition
gegen China beteiligen wollen. Ueberlegen Sie ſich die
Sache wohl, denn es kowmt hier ein folgenſchwerer
Schritt in Betracht. Die Chineſen ſind tapfer,
wohlbewaffnet, unnachſichtlich gegen Ge-
angeä und Verwundete. Wer in ihre Hünde
ällt, iſt verloren. Dazu iſt das Klima ſehr un-
eſund, indem dort Malaria und Ruhr hauſen. Wer von
hnen dieſe Gefahren auf ſich nehmen will, hat bis morgen
edenkzeit.“

Wenn in den Kaſernen ſo verfahren wurde, wenn die
Soldaten, die meiſtens keine Zeitungen leſen und daher von
China gar nichts wiſſen, in dieſer Weiſe aufgeklärt wurden,
dann allerdings kann von Freiwilligen geſprochen werden.
Wurden dieſe Belehrungen aber unterlaſſen, wurde keine ge-
nügende Bedenkzeit gewährt, ſo iſt hier die allerſchärfſte Kritik
am Platze, denn dann handelt es ſich einfach um die Aus-
nützung der Unwiſſenheit und Unüberlegtheit

einer Sache, von der Leben und Tod der Ausgenützten ab-
ängt.

Daß die Sache nicht ſo gemacht wurde, wie Rud. Krafft
vorſchlägt, iſt bekannt.

Zu den „Vaterlandsloſen“, die ſich nicht in blinde Wut
egen die Chineſen hetzen laſſen ſondern den Europäern den

Hauptteil der Schuld an den Wirren beimeſſen, hat ſich ſogar
ar fromme Paſtorenblatt Der Reichsbote geſellt, welcher

rieb
„Was viel mehr die ger aufreizt, das ſind gewiſſe

Erzeugniſſe der europäiſchen Kultur, die man dem Volke
im Intereſſe des Handels und Verkehrs aufdrängt, zum
Beiſpiel Telegraphen und Eiſenbahnen. Dieſe kommen in
Konſlikt mit dem chineſiſchen Aberglauben Was
aber am meiſten die gegenwärtigetiefe Erregung
des Volkes in Nordchina hervorgerufen hat,
das find die Landerwerbungen der Großmächte, die
wie Faufſtſchläge ins Geſicht wirken.“

Das iſt ſo ziemlich dasſelbe, was auch die ſozialdemokratiſche
Preſſe geſchrieben hat und was ihr flegelhafte Anrempelungen
durch die „gutgeſinnte“ Preſſe einſchließlich der freiſinnigen ein
getragen hat.

Von nationaler Begeiſterung für den Zug nach
China iſt in Deutſchland gar keine Rede. Die „Alldeutſchen“
werden das nicht Wort haben wollen, weil ſich viele „Frei
willige“ gemeldet haben. Aber eine Schwalbe macht noch
keinen Sommer, und ein paar tauſend junge Leute, die ſich
aus dem langweiligen und gerade jetzt beſonders drückenden
Gamaſchendienſt heraus nach einem ungebundenen abenteuer-
lichen Leben ſehnen, ſie machen im Verein mit den auf Be-
förderung rechnenden Offizieren und Unteroffizieren noch keine
nationale Begeiſterung. Außerdem weiß ja jetzt die Welt, wie
vielerorts die „Freiwilligkeit“ ausgeſehen hat. Als einen Be-
weis für den Mangel an Begeiſterung, den das deutſche Volk
für den Rachezug nach China an den Tag legt, werden wohl
auch die verbohrteſten „Alldeutſchen“ die Thatſache anerkennen
müſſen, daß, ſo weit bis jetzt bekannt iſt, kein einziger
deutſcher Prinz an dem Zuge teilnimmt und es giebt
unendlich viele deutſche Prinzen.

Keiner will es jetzt geweſen ſein, der dem deutſchen
Volke zu dem Beſitze Kiautſchous verholfen hat. Bekanntlich
iſt den Miſſionaren, insbeſondere den katholiſchen, die Schuld
an dem Umſichgreifen des Fremdenhaſſes in China gegeben
worden, und zwar nicht ohne Recht. Die katholiſche Kölniſche
Volkszeitung verteidigt natürlich die frommen Patres, worauf
ihr mit der Erklärung gedient wurde, daß der katholiſche
Biſchof Anzer die Perſon geweſen ſei, die Deutſchland zur
Beſitzergreifung chineſiſchen Gebiets veranlaßt habe. Des
ſucht nun die Kölniſche z Drei es ſtehtdie Autorität des Prinzen Tuan anerkannt. Unter den Linden gemietet haben aber feſt, daß Anzer dem deutſchen Kaiſer die Beſitzergreifung

auf den Boden und winkte einen vorüber gehenden Gepäckträger ſagte: „Laſſen Sie man gut ſein, mein Kind, ich will Sie Gott ſei Dank, nicht verwöhnt! So, da wären wir, licke
hberbei, um ihm die Beſorgung des Gepäckes ihrer Nichten auf-
zutragen.

Jn dieſem Augenblicke bemerkten die beiden Mädchen ihre
korpulente Reiſegefährtin, die, mit einer Menge Handgepäck be
laden, dicht an ihnen vorbeiwatſchelte.

O. Frau Konſul, darf ich Jhnen net 'was abnehmen rief
Lizzi aus, indem ſie ihre freie Hand dienſtbereit ausſtreckte, um
eine Hutſchachtel zu ergreifen.

„Ja, wenn Sie ſo gut ſein wollen, mein Kind; da, bitte,
nehmen Sie das.“

Sei es nun, daß die Frau Konſul das Band der Hutſchachtel
zu früh losgelaſſen oder Lizzi ungeſchickt zugefaßt hatte, kurz
und gut, die umfangreiche Pappſchachtel fiel herunter und unglück
licherweiſe gerade auf das Hinterteil des liebenswürdigen Joli,
der juſt im Begriff war, einen neuen Rundlauf um die junoniſche

Geſtalt ſeiner Herrin anzutreten. JDer „Süßling“ ſtimmte ein noch ärgeres Wehgeſchrei an als
vorhin, und die Geheimrätin ſlog ihm zu Hilfe, indem ſie die
Hutſchachtel mit dem Fuß weit fortſtieß und, ſich raſch hernieder-
beugend, ihren Liebling in die Arme nahm. Sie richtete ſich
hoch auf und maß die Uebelthäterin, während ſie Joll feſt an
ihren Buſen drückte, mit einem vernichtenden Blicke.

„Sie hätten ihren Koffer doch wohl irgendwo anders hin-
ſchleudern können, meine Dame, als gerade auf mein unſchuldiges
Hündchen,“ knirſchte ſie empört.

Die Frau Konſul bekam einen roten Kopf, blickte ihre Gegnerin
feſt an und verſetzte prompt:„So, meinen Sie Erſtensmal pflege ich meine Facheu nicht
zu ſchleudern und zweitens iſt das gar kein Koffer,
ſondern man bloß eine federleichte Hutſchachtel, wo Jhr
miſerabler Köter durchaus keinen Schaden von nehmen kann,
ſelbſt wenn ich ſie faktiſch geſchleudert hätte! Empfehle mich,
Frau Geheimrätin; es war mir angenehm, Jhre werte Bekannt-
chaft zu machen.
Die Proſeſſorin blickte der raſch davonſtapfenden kleinen

Dame mit verächtlich aufgeworfenen Lippen nach. „Ordinäre
erſon murmelte ſie. „Wie kommt ihr bloß zu ſolcher Be

anntſchaft
Vizzt war inzwiſchen vorausgeeilt und hatte die ſo übel be

handelte Hutſchachtel aufgenommen. Sobaild die Frau Konſul
e eingeholt hatte, riß ſie ihr das Gepäckſtück aus der Hand und

Jhrer lieben Frau Tante nicht entziehen. Wünſche viel Ver
gnügen und Ja, was ich ſagen wollte, verliert man ja
meine Adreſſe nich, man kann doch nich wiſſen

„Wie meinen S', Frau Konſul
„Na, ich meine man!“ Und mit einem freundlichen Abſchieds-

blick, von vielſagendem Zwinkern begleitet, ſchob die dicke Dame
eilig dem Ausgang zu.

Zweites Kapitel.
Jn welchem zu lange Reden und zu kurze Betten

vorkommen.

Der Herr Geheimrat Profeſſor Doktor Riemſchneider be-
wohnte die erſte Etage eines vornehmen, neuen Hauſes am
Schöneberger Ufer. Die bunte Marmorpracht des Einganges
und das vergoldete Treppengeländer imponierte den an die
münchener Einfachheit gewöhnten Schweſtern ganz gewaltig,
und Lizzi konnte ſich nicht enthalten, bewundernd auszurufen:
„Jeſſes, Kathi, ſchan, dees is aber nobel! Wenn ich da an
unſre inſtere münchner Stieg'n denk', ui jeh! Gehört das
Haus dem Onkel fragte ſie die vorausſchreitende Geheim
rätin.

Die wandte ſich, geziert lächelnd, zu ihr und erwiderte: „Nein,
ſo weit haben wir's noch nicht gebracht. Wir wohnen hier nur
zur Miete und ſchrecklich tener, kann ich euch ſagen. Ach ja,
das bringt unſere Stellung ſo mit ſich! Die Vente ſind zu be-
neiden, die keine ſo koſtſpieligen Rückſichten zu nehmen brauchen.
Wir müſſen eben entſprechende Räumlichkeiten haben für größere
Geſellſchaften, und die nehmen natürlich den meiſten Raum in
Anſpruch. Vor einem Jahr, als wir hierher zogen, konnten wir
ja freilich noch nicht wiſſen, welch ein trauriges Ereignis uns
nötigen würde, euch zu uns zu nehmen. Wir haben gleich auf
drei Jahre gemietet da werdet ihr euch eben ſo lange be-
helfen müſſen. Jhr müßt nicht etwa denken, daß wir euch
jeder ein Schlafzimmer und einen Salon zur Verfügung ſtellen
können. Jch habe euch das Zimmer der Stütze zum Schlafen
eingerichtet die hab' ich natürlich jetzt entlaſſen, denn wenn
man zwei junge Nichten ins Haus bekommt, nicht wahr, braucht
man doch wohl keine fremde Hilfe mehr. Jhr ſeid ja auch,

Kinder. Willkommen in der neuen Heimat! Putzt euch, bitte,
die Schuhe recht ordentlich ab, erſt auf dem Kratzer und dann
auf der Bürſte, und dann tretet ein bißchen leiſe auf, falls euer
armer Onkel noch ſchlummern ſollte er hat eine recht böſe
Nacht gehabt. Dreimal iſt ihm übel geworden. Jch habe auch
kein Auge zuthun können ich denke, ich werde mich auch noch
'n bißchen hinlegen.“

Sie waren inzwiſchen vor der prächtig geſchnitzten eichenen
Korridorthüre angekommen, und ein junges, etwas verdroſſenausſehendes Dienſtmädchen in weißer Latzſchürze und einem
hamburger Häubchen auf dem Kopfe hatte auf das energiſche
Klingeln geöffnet.Nachdem ſie die Prozedur der Fußreinigung nach Vorſchrift
und unter Aufſicht der Tante vollzogen Pry traten die jungen
Mädchen ein. Der Vorraum war ſtockfinſter, denn die Gasampel,
die ihn erleuchten ſollte, war heruntergeſchraubt bis auf ein
Nichts von einem Flämmchen.

„Machen Sie doch Licht, Minna,“ fuhr die Geheimrätin im
lüſtertone das Mädchen an. „Sie haben wohl wieder keine

Streichhölzer mitgenommen Sie wiſſen doch
„Der Jas brennt ja wo erwiderte Minna etwas ſchroff,

der e auf einen Stuhl ſtieg und den Gashahn an der Ampel
aufdrehte.
„Jch hab' Jhnen doch hundertmal geſagt,“ begann die

Geheimrätin etwas lauter, dämpfte aber gleich darauf die
Stimme wieder herab und fuhr fort: „Mit Streich-
hölzern natürlich da ſparen Sie, weil es Jhnen eine kleineWnigocht. aber das teure Gas wird verſchwendet wie
unſinnig.erſſett, Madamken, ſo kleene wie des Flämmchen war, da

können Sie ſechs Stunden für 'n Dreier brennen.“
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Jn der Rührung. Bräutigam (nach der ſalbungsvollen

Traurede dem Geiſtlichen gerührt die Hand reichend): „Jch
nen ſehr für die troſtre ichen Worte, Herr

ikar
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empfohlen hat. Wollte er davon nichts wiſſen, ſo mußte er
das dem Kaiſer ſagen, er mußte ihn auf die ungeheure Trag
weite der Sache aufmerkſam machen, denn er kennt China aus
eigener Anſchauung. Nachträglich die Verantwortung für die
Erwerbun Kiautſchous von ſich abzuweiſen, das iſt genau ſo
befremdlich, wie die Thatſache, daß e ſget Anzer i eit

ich zu ſeinen geiſtlichenWochen in Europa weilt, anſtatt
Schutzbefohlenen nach China zu begeben, und ihnen in
ſchweren Stunden der Verfolgung zur Seite zu ſtehen, wie es
in früheren Jahrhunderten die Biſchöfe in Europa gethan
haben, die unter den Heiden ſtandhielten, ſelbſt auf die Gefahr
hin, den Märtyrertod zu erleiden.

Hundstagshitze. Die Köln. Ztg. verlangt blutige Rache
an den Chineſen. Peking ſoll von Grund aus zerſtört
und dann als offene Stadt, in der jeder Fremde unbehelligt
ſeinen Geſchäften nachgehen kann, wieder aufgebaut werden.
Dieſem blödſinnigen Geſchrei der Kölnerin gegenüber muß
wiederholt an einen Ausſpruch Bismarcks erinnert werden,
welcher lautete: „Die Politik hat die Beſtrafung der
göttlichen Vorſehung zu überlaſſen. Sie hat
ſich einzig und allein zu fragen: Was iſt der Vorteil
eines Landes? Die Politik hat nicht zu rächen, was
u iſt, ſondern zu ſorgen, daß es nicht wieder ge

e h e.“

Die Folgen kommen. Die Kammgarnſpinnerei Kaiſers-
lauten, das bedeutendſte Unternehmen der Pfalz in der
Textilinduſtrie, das etwa 1700 Arbeiter beſchäftigt, giebt dieſen
durch Anſchlag in den Fabrikräumen bekannt, daß ſie wegender durch die Wirren in China verurſachten Geſchäfts
ſtockung z einer Arbeitsbeſchränkung gezwungen iſt und vor
r bis auf weiteres an jedem Samstag den Betrieb ein
ſtellen will.

Soziales.
Eine interefſante Erſindung auf dem Gebiete des

Bergbaues ſtellt ein Unfallverhütungsapparat dar, der von
dem Bergmann Leonhard Wellner in Riemke bei Bochum
erfunden worden iſt und dieſer Tage mehreren Zechenbeamten
im Modell vorgeführt wurde. Dieſer Apparat bezweckt den
ſicheren Verſchluß der Schächte, der Bremsberge, Oerter und
Rolllöcher. Da er zur Patentierung angemeldet iſt, wird er
baldigſt in ſeiner Abbildung veröffentlicht werden. Die Vor
teile, die dieſer Apparat gegen alle bisherigen zeigt, ſind einedreifache Sicherheit gegen das Hinelaſtürgen der
Perſonen, Förderwagen u. dgl. Der Apparat ſchließt
und öffnet ſelbſtthätig, automatiſch, kann aber auch ausgeſchaltet
werden, ſo daß er nur in Thätigkeit tritt, wenn das Förder-
gefäß benutzt werden ſoll.

VDarteinachrichten.
Der Ausſchluß von Bueb und Hickel aus der

ozialdemokratiſchen Partei erfolgte durch einſtimmiges
otum der von etwa 150 Genoſſen beſuchten Verſammlung des

mülhauſer Wahlvereins, und zwar auf Grund der S 1 und 3
unſeres Organiſationsſtatuts, von denen der erſtere nur den
jenigen zur Partei zählt, der dieſe „nach Kräften unterſtützt“,
während der letztere mit Ausſchluß bedroht, wer ſich einer „ehr
loſen Handlung ſchuldig macht. Der Verſtoß gegen erſtere
Beſtimmung wurde darin gefunden, daß Bueb nach Nieder-
legung ſeines Reichstagsmandats durch Jnanſpruchnahmebürgerlicher Blätter in ſeinem Streit mit der anerkannten
Organiſation der reichsländiſchen Sozialdemokratie dieſe ſchwerC insbeſondere aber durch ſein Verhalten während des

rſatzwahlkampfes ſelbſt zum großen Teil die ſchwere
Niederlage unſerer Partei verſchuldet hat.den er in einem Schreiben an das Mülhauſer Tageblatt die
Frage aufwarf, ob ſeine ca. 14000 Wähler den „ſechs Herren in
Straßburg“ (gemeint iſt damit das Landeskomitee) untergeordnet
ſeien, gab er unſern bürgerlichen Gegnern die Wahlparole,
mittels derer ſie die er Anhänger Buebs gegen den ein-
ewanderten Kandidaten Emmel aufhetten und ſie ihremSchlamberger zuführten. Insbeſondere aber hat Bueb das von

ihm feierlich gegebene Verſprechen, ſeinen Nachfolger in der
Kandidatur, wer er auch immer ſei, nach Kräften zu unter
ſtützen, ohne Grund ehrlos gebrochen, indem er nicht nur
nicht für, ſondern direkt gegen Emmel agitierte. Jn den von
ihm beſuchten Verſammlungen unſerer Partei vermied er es
ängſtlich, eine Silbe zu gunſten Emmels zu Aen und die
von ihm in bürgerlichen Blättern veröffentlichte Aufforderung
an ſeine Anhänger, von einer demonſtrativen Stimmenabgabe
auf ſeinen (Buebs) Namen abzuſehen, wurde, da er jede Silbe
u gunſten Emmels dabei vermied, allgemein ſo igetaht als

uüberlaſſe er es ſei. en früheren Wählern, diesmal für ſeinen
„Landsmann“ Schlumberger einzutreten. Jn einer ſozial-
demokratiſchen Verſammlung ließ Bueb, ohne jeden erkennbaren
Grund, mit Bezug auf den Rheinländer Emmel die Worte
ſegen „Es iſt ja kein Verbrechen, ein Schwob (Altdeutſcher) zu
ein, aber ein Unglück iſt es doch!“ und auch ſonſt

lieferte er den Gegnern allerhand Waffen gegen unſre ohnedies
in ſchwierigſter Poſition kämpfende Parteikandidatur.

Jn ähnlicher Weiſe verging ſich Hickel, Buebs Freund, inſchwerer Weiſe gegen die dte en der Partei. Er erklärte an
mehreren Stellen öffentlich, er wähle keinen „Schwoben“ und
arbeitete auch in anderer Weiſe im geheimen gegen Emmel.

za der Diskuſſion über den vom mülhauſer Wahlkomitee
eſtellten Ausſſchlußantrag gegen Bueb und Hickel erhob
ich nur eine einzige Stimme zu gunſten der beiden; alle
übrigen Redner unterſtützten, unter Anführung teilweiſe recht
belaſtenden Materials, den Antrag. Nach der einmütigen An
nahme desſelben (der erwähnte Gegner des Antrags hatte vor
der Abſtimmung das Lokal verlaſſen) wurde ferner beſchloſſen,
an der Kandidatur Emmel auch für die Zukunft
feſtzu halten.

Der Vertreter des Landeskomitees teilte der Verſammlung
mit, daß die zur Zeit noch zwiſchen Bueb und dem berliner

S ſchwebenden Verhandlungen ſich lediglich auf die
ntſchädigung für erwachſene und etwa noch erwachſende

Prozeßkoſten bezögen. Partei und Landesvorſtand ſeien darin
einig, daß man die Sozialdemokratie zur Beſeitigung der beiden
nur beglückwünſchen könne. Jndeſſen habe Bueb noch zwei
Mandate von der Partei inne, dasjenige zum oberelſäſſiſchen
Bezirkstag als Vertreter von Markirch und das mülhauſer Ge
meinderatsmandat. Nach Lage der Geſetzgebung empfehle es
ſo nicht, die Niederlegung dieſer Mandate von Bueb u
ordern; nach ſeinem Ausſchluß aus der Partei 8 dieſe in

dieſer Hinſicht ja ohnedies jeder Verantwortung ledig. Das-
ſelbe treffe auch bei Hickel zu, der von der Sozialdemokratie
ebenfalls in den mülhauſer Gemeinderat gewählt worden iſt.

(Vorwärts
Das Landeskomitee für Elſaß läßt durch die Genoſſen

Böhle und Schott im Vorwärts eine ausführliche Dar
legung der e Affaire ſeit derbſt veröffentlichen,
aus welcher zweifellos hervorgeht, da ueb wiederholt dasbündige Verſprechen gegeben hat, ſein Mandat niederzulegen,
daß er aber immer wieder wortbrüchig geworden iſt, daß er
dann ſogar unter gefliſſentlicher r unſeres dortigen
Parteiorgans in gegneriſchen Blättern Erklärungen erlaſſen hat,
die ſo zweideutig gehalten waren, daß die Gegner daraus dasRecht herleiten ſonnten, den Arbeitern zu erklären, Bueb ſelbſt

wünſche, daß ſie nicht für Emmel ſtimmten. Selbſt als ihm
das bekannt wurde, habe Bueb und ſein Freund Hickel nicht
das mindeſte gethan, um das als Mißverſtändnis zu kenn
zeichnen. Eine ſolche Erklärung konnten ſie freilich auch nicht

e
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abgeben, denn ſiewäünſchten, daß uns der Wahlkreis verloren

ging.

Zum konitzer Ritualmorde.
Von E. W.

Noch immer iſt die von antiſemitiſchen Hctapoſtln kün I

rage, daß die Bevölkerung unter dieſen Zuſtänden leidet.
aher iſt es Menſchenpflicht, die Geiſter aufzuklären, um wo

möglich einer Wiederholung derartiger Judenverfolgungen, die,
aus Neid und Habſucht entſprungen, der ſo viel gerühmten
europäiſchen Kultur wahrhaftig nicht zur Ehre gereichen, für
immer vorzubeugen. Einem Aberglauben aber und um einen
ſolchen handelt es ſich hier geht man am beſten zu Leibe,
W en ſein Entſtehung nachweiſt, gewiſſermaßen die Quelle
aufdeckt.

mmer und immer wieder wird den Juden der Vorwurf ge-

a ene en in Konitz nicht vorüber. Es iſt

macht, daß ſie Chriſten töten, um das Blut ihrer Opfer zurituellen wehen zu benutzen und mit dem Mehle ihrer Paſſah-

kuchen (Mazza) zu vermiſchen.
Keiner, der das jüdiſche Geſetz kennt, wird an die Berechtigung

dieſes Vorwurfes glauben, denn er weiß, daß die bekannte bib-
liſch Erzählung von der Jkzrung aaks der Proteſt desJudentums gegen das blutige Menſe enopfer iſt. Die Er-
zählung will beſagen: mögen die Heiden rings umher ihren
Göttern blutige Menſchenopfer darbringen, der Gott Jſraels,Jahve- verlangt und will ſie nicht, er a Abraham zu: „Lege

eine Hand nicht an den Knaben!“ Ein frommer Jude
alſo kann gar kein Menſchenblut vergießen, denn
wer Menſchenblut vergießet, deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen
werden. So lautet das Geſetz.

Dazu kommt noch der fernere Grund, n nach altjüdiſcher
Anſchauung die Seele ihren Sitz im Blute hat. Deshalb darf
ein nach Ritus zu ſchlachtendes Tier nicht geſchlagen
werden. Vielmehr muß ihm der Schächter mit einem mächtigen
Schnitte die Gurgel durchſchneiden, damit das Blut ruhig aus
dem Körper a eken kann. Durch den Schlag würde es in
den Adern ſtocken. Aus der Anſchauung, daß die Seele ihren
Sitz im Blute habe, ergiebt ſich, daß der fromme Jude vor Blut
ein Grauen und einen Abſcheu hat, ein Gefühl, das auch in
den erſten Chriſtengemeinden noch nicht überwunden war. Da-
raus folgt aber unabweislich, daß niemals ein Jude
n enblut zu rituellen Zwecken benützt haben

ann.Wie iſt denn nun aber der grauſige Aberglaube entſtanden
Der Vorwurf, welchen heute das Chriſtentum dem Judentum

macht, iſt zuerſt dem Chriſtentume ſelbſt gemacht worden. Die
Chriſten waren urſprünglich politiſche Neuerer. Sie weigerten
ſich, den römiſchen Staatsgöttern zu opfern und verehrten
einen König Chriſtus, während ſie dem römiſchen Laiſer
tume zuweilen recht deutlich ihre Verachtung zeigten. Darum
wurden ſie ebenſo verfolgt, wie heute Sozialdemokraten und
Anarchiſten. Eine „yulgus invisum“, eine verhaßte Bande,
nennt ſie der Schriftſteller Tacitus. Und wie man heute zu-
weilen gern alles Unheil, das in der Welt iſt, den Sozial
demokraten in die Schuhe ſchieben möchte, ſo war es damals
auch. ſeetuſee Teſnt Tertullian ſchreibt darüber „Wenn
der Täiber über ſeine Ufer ſteigt, oder wenn er nicht über ſeine
Ufer ſteigt, wenn eine Hungersnot, oder eine Dürre, oder eine
Seuche kommt, immer heißt es: „Mit den Chriſten vor die
wilden Tiere An geheimen Orten mußten die erſten An-
hänger des Chriſtentums ihre Verſammlungen abhalten. Aber
auch dorthin drangen die Spitzel ein, ſie ließen ſich zum Schein
in die Gemeinſchaft der Gläubigen aufnehmen und hörten nun
beim Abendmahl die Worte Brot, Wein, Leib, Blut u. ſ. w.,
ohne den Sinn dieſer Worte zu verſtehen. So erzählten ſie
dann der entſetzten Heidenwelt, vielleicht mit abſichtlicher Ueber
treibung, daß die Chriſten bei ihren geheimen Verſammlungen
Menſchenfleiſch und Menſchenblut trinken. Allmählich ge
wann die Sage folgende Form. An ihren hohen Feſten legendie Chriſten ein Kind auf den Altar, bedecken es mit Weizen
mehl und durchſtechen den Körper mit einem Dolche, ſo daß
das unſchuldige Blut ſich mit dem Mehle vermiſche. Dieſe
Miſchung würde dann unter Lobgeſängen genoſſen.

Dies iſt die Quelle für die Sage vom Ritualmorde.
Das Chriſtentum erſtarkte im Laufe der Zeit immer mehr

und mehr, die Chriſtenprieſter verſtanden es, ſich den römiſchen
Laiſern unentbehrlich zu machen, ſie wurden bald die feſteſten
Stützen von Thron und Altar. Aber die unglückſelige Sage
war nun einmal da, ſie ließ ſich nicht ſo ohne weiteres aus
der Welt ſchaffen. So ſchoben denn die Chriſten den Vor
wurf, unter dem ſie ſo lange gelitten, auf die verhaßten Juden
über und wurden aus Verfolgten Verfolger. Es gehört viel
dazu, einen ſo ſchweren Vorwurf, von deſſen Grun Pigget
man überzeugt iſt, auf andere Menſchen zu übertragen! Undwie niedrig denkend müſſen diejenigen doch ſein, die heute noch

auf Grund desſelben Vorwurfes den Pöbel zu Ausſchreitungen
We die Söhne Jsraels fanatiſieren! Auch hier wird erſt
Jandel geſchaffen werden, wenn die Sozialdemokratie Licht

und Aufklärung in die Geiſter gebracht haben wird. Auch
Jsrael wird von dem Fluche, der Jahrhunderte auf ihm laſtet,
durch die Sozialdemokratie erlöſt werden.

Vom lenkbaren Tnuftſchiff.
Ueber Graf Zeppelins Luftſchiff und deſſen Aufſtieg liegen
jetzt verſchiedene Urteile vor, die ebenfalls Beachtung verdienen,
wenn ſie auch nicht ſo enthuſiaſtiſch einſtimmen in den erſten
De über die Löſung des Problems des lenkbaren Luftſchiffes.
So ſchreibt z. B. die Frankfurter Zeitung: Der Zeppelinſche
Ballon iſt ein in ſeinen ſtatiſchen Verhältniſſen geradezu muſter-
haft gehaltenes Fahrzeug; Aufſtieg und Abſtieg vollzogen ſich
mit einer Ruhe und Sicherheit, die nichts zu wünſchen üie
ließen. Auch das Schwebegewicht funktionierte tadellos. Da
Problem der Lenkbarkeit iſt mit ihm in ſeiner jetigen Geſtalt noch
nicht gelöſt worden, doch werden mög icherweiſe die Er
gebniſſe der Fahrt dazu beitragen, es ſeiner Löſung etwas näher
zu bringen. Ungenügend iſt vorderhand die von den Luft-
ſchrauben entwickelte Energie: es ſind größere Schrauben und
kräftigere Motore erforderlich. Eine bedenkliche Schattenſeite
des Fahrzeuges wird es immer bleiben, daß es, ſo wie es iſt
geſtaltet und ausgerüſtet iſt, nur über Waſſer zu gebrauchen iſt.
Ein Abſtieg über Land könnte ſich unter Umſtänden zu einer
entſetzlichen Kataſtrophe geſtalten

Die Allg. Sport-Ztg. ſich in folgender Weiſe: Der
erſte Verſuch mit dem lenkbaren Ballon des Grafen Zeppelin
iſt endlich erfolgt und hat ein ganz klägliches Reſultat
ebracht. Daß der Ballon im ſtande ſein werde, ſich in die
uft zu erheben, daran hat wohl kein vernünftiger Menſch ge

zweifelt; ebenſo war es gewiß daß er unter allen Umſtänden
eine gewiſſe Manövrierfähigkeit zeigen, daß er ſich drehen,
wenden und auch gegen den Wind ſtellen laſſen werde. Das
alles beweiſt aber noch lange nicht auch nur den geringſten
S Wert. Es iſt unbegreiflich, wie Fachleute, wirklicheuftſchiffer, glauben können, daß das Luftſchi Zeppelins jemals

praktiſche Verwendung und praktiſchen Wert erlangen könne!
Es iſt ein wunderbar ausgeführtes Rieſenſpielzeug,
ſeine Auffahrten ſind hochintereſſante, für alle, die noch an denlenkharen, Ballon glauben, ſehr lehrreiche Experimente, aus
welchen ſich aber zum Schluſſe nur die Erkenntnis ergeben
wird, daß der lenkbare Ballon in der Praxis nichts taugt. Jm
beſten Falle iſt es möglich, daß es dem Grafen Zeppelin ge
lingt, wenn er beſonders Glück mit dem Wetter hat, einen
momentanen Scheinerfolg zu erreichen. Der Ballon wird ja
fliegen und ſich ſteuern und lenken laſſen. Bei Windſtille oder
nur ſchwachem Winde wird er wirklich in der Luft manövrieren
und an die Auffahrtsſtelle zurückkehren können. Das Verderben
droht aber bei der Landung. Selbſt im günſtigſten Falle wird
ſich dieſe mit dem koloſſal grehen und dabei ſo delikaten a

trate unendlich ſchwierig geſtalten, und auch wenn ſie ſchließli
bei ſehr ſchwachem Winde gelingt, wird ſich dabei zeigen, daß b
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etwas ſtärkerein Winde eine Landung ohne Kataſtrophe für dasicht denkbar iſt. Ein f aber eeher Joſtet uvälet jeder dedire t re h
g. Grunde gehen kann, beſitzt wohl nicht die Eignung, jemals
Verwendung für praktiſche Zwecke zu erlangen.

Der Kommandant der wiener militär-äronautiſchen regung
Hauptmann Hinterſtoißer, der zur Zeit des ungern m
dem Zeppelinſchen Luftſchiff an Ort und Stelle weilte, hat ſi
u. a. wie fast geäußert: Meine perſönlichen Wahrnehmungen
haben die ſkeptiſche Anſicht, die ich mir vorher gebildet hatte,
nicht zu erſchüttern vermocht. Das Reſultat des r hat
mir vielmehr den Beweis gebracht, daß das Problem des
willkürlichen Luftfluges auf dieſem Wege kaum zu
löſen ſein wird. Jch reſumiere meine Anſicht über den
Zeppelinſchen Verſuch dahin, daß ein Ballon niemals lenkbar
gemacht werden kann, wobei natürlich von Windſtille abzuſehen
iſt. Die Löſung des Problems liegt anderswo, ſie iſt auf dem
Gebiet des dynamiſchen Fluges zu ſuchen.

BVerſammklungsberichte.
f Fabrikarbeiter (Halle-Nord). Am 14. d. Mts. fand in

der Sachſenburg unſere regelmäßige Mitgliederverſammlung
ſtatt. Zunächſt machte Kollege Müller auf die Delegierten-
wahlen zum 5. Verbandstag in Halberſtadt aufmerkſam.
drückte ſeine Verwunderung darüber aus, daß die Zahlſtelle
Weißenfels unſern Delegierten überflügelt haben ſollte. Darauf
wurde ein Antrag geſtellt, daß die Bevollmächtigten beim Haupt
vorſtand anfragen, wie viel Stimmen für beide, für den weißen-
r und für den Delegierten der Zahſſtelle Halle-Nord, abge
geben worden ſind, ob auch ſämtliche Zahlſtellen ihr Wahl
rotokoll eingereicht haben oder dem Ferner bei der
eröffentlichung ein ken unterlaufen iſt. Dann wurde

die Einführung einer Lohnkommiſſion beſprochen und dem Ge-
danken im allgemeinen zugeſtimmt. Jm geren wurden
noch die beiden Fälle von Wüſtemann und der Streik bei
Bertram erörtert und die verſchiedenen Mißſtände in der Papier-
fabrik einer derben Kritik unterzogen, worauf die Verſammlung

um 11 Uhr geſchloſſen wurde. W. K.t Fachverein der Maurer. de der am Dienstag, den
17. Juli, in der Moritzburg tagenden Mitgliederverſammlun
hielt Gen. Nebeling einen intereſſanten Vortrag über: „Streif-
lichter aus der Geſchichte des neuen Deutſchen Reiches für die
Arbeiter“. Der Vortrag wurde mit Beifall aufgenommen. Zu
bedauern iſt es aber, daß die Kollegen ſo wenig Intereſſe an
derartigen Vorträgen zeigen, wie die nur ſchwach beſuchte Ver
ſammlung zeigte. Als 2. Punkt verlas der Kaſſierer die Ab
rechnung vom 2. Quartal, dieſelbe ergab

Einnahme: Für 4093 Wochenbeiträge à 15 Pf. Je
613.95 Mk., Einſchreibegeld für 15 Mitglieder à 30 Pf. glei
4.50 M., Beſtand vom 1. Quartal 458.92 M., zuſammen 1077.37 M.

Ausgabe: Für Abonnement der Einigkeit 348 Mk., für
Verbreitung derſelben 95.25 Mk., für Jnſerate im Volksblatt
und Einigkeit 32.35 Mk., für h adigung bei Sitzungen und
Kaſſieren 15.75 Mk., für zwei Kränze mit Schleifen 14 Mk., für
Porto und Paketgeld 9.32 Mk., für Druckſacken 6 Mk. für ein
Referat 5 Mk., zuſammen 525.67 Mk.

Einnahme 1077.37 Mk., Ausgabe 525.67 Mk., bleibt Be
ſtand 551.70 Mk.

Der Markenbeſtand betrug am 13. Juli 2420 Stück à 15 Pf.
Purgre dere d 616. Als Reviſoren für das 3. Quartal
dwWahlt die Kollegen Degenkolbe, Schmidt und Jänſch
gewählt.

Betreffs der Angelegenheit an der Rohrzieherei erklärte Kollege
Richter, daß er falſch berichtet ſei. it dem Hinweis auf
das am 29. Juli im Goldenen Hirſch ſtattfindende Sommer-
vergnügen, wo auch für die Unterhaltung der Kinder durch
Armbruſtſchießen und Fackelzug, wozu der Verein die Stock-
laternen unentgeltlich liefert, Sorge getragen iſt, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. (Eing. am 19. d. Mts) P. Chr.

Vermiſchtes.
Carmen Shlva, die Märchendichterin. Mit

auf die Vorgänge in Rumänien, wo ſchreckliche Not die Bauern
zu Aufſtänden treibt, und gegenwärtig eine brutale Juden
Frfrlgung graſſiert während die Königin unter dem Pſeudonym
Carmen Sylva Reime x veröffentlicht e iis Bauer in
der Neuen Freien Preſſe die nachfolgenden Ver

Umgeben von üppigen Prächten,
Die Königin Reime flicht
Sie ſeufzt in einſamen Nächten,
Die Seufzer werden Gedicht.
Sie ſchreibt in ihrem Palaſte
Dem Volke aus der Seel';
Sie ruft die Muſen zu veſtt
Sie kommen auf hohen Befehl.

Doch vor den Thoren
Ein Schrei des Schmerzes gellt.
Da wandern heimatverloren
Viel arme Leut' in die Welt.
Sie ſind zu Grunde gerichtet,

ermürbt von Not und Leid
Und Carmen Shylva dichtet
Von Lieb und Barmherzigkeit!
Es lallen zitternde Greiſe,
Gebrochen an Leib und Seel',
Die alte hebräiſche Weiſe,
Das „Höre, o Jſrael!“
Mitunter kommt ſo ein Jüdchen
Durch Kolbenſtöße zu Fall
Die Königin dichtet ein Liedchen
Vom Schlag der Nachtigall!
Der Stern der Hoffnung ſchimmert

en Hungernden nimmermehr;Das Kindander Mutterbruſt wimmert,
Sie iſt verdorrt und leer.
Der Prieſter die Andacht verrichtet,

ndes manch Auge bricht
nd Carmen Sylva dichtet

Von Menſchenrecht und Pflicht!
Die Wächter ſich erboſen,
Sind ungeduldig ſchon,
Sie bringen die Heimatloſen
v nächſten Leidensſtation.

ie Anker werden gelichtet,
Die Fahrt ins Elend geht
Und Carmen Shylva dichtet
Ein Lied an die Humanität!

I7 d
O Königin, dichte, dichte
Nur weiter in dieſem Sinn,
Du kommſt in die Weltgeſchichte
Als Märchendichterin.

An unſere Poſtabonnenten!
Bei unpünktlicher Zuſtellung oder gänzlichem Ausbleiben des

Volksblattes iſt ſtets Beſchwerde bei der Poſtſtelle zu erheben,
bei der man abonniert hat. Erſt wenn die Beſchwerde
erfolglos bleibt und die Mißſtände in der Zuſtellung ſich
häufen, wolle man ſich an die Expedition unſeres Blattes
wenden. Um irrigen Vorausſetzungen vorzubeugen, ſei mit
Peſt daß der Expedition des Volksblattes die Namen der

oſtabonnenten nicht bekannt gegeben werden und die Poſt
nur die Zahl der nötigen Exemplare angiebt.

e:

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienth in Halle.



Deuſſcher Holzarbeiterverband.

Sextion äer NModelltischler und Holz-
ardeiter äer Maschinenfabriken in Halle,

Sonnabend den 21. Juli 1900 abends
29 Uhr im Reſtaurant „Weißes Roß“,

Geiſtſtraße 5,
Verſammlung.

Tages Ordnung: 1. Vortrag des
Arbeiterſekretärs Genoſſen Güldenberg
über Arbeiterſchutzgeſetze. 2. Ver-
ſchiedenes. 3. ragekaſten.

Der Vorſtand.

Verein der Schleſer,

d den 21. J

K
R

J er. abend 8d einger Hof“,Gweggh verfämmiung.

Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder
iſt dringend notwendig

Der Vorſtand.

Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

S G6länzender Erfolg
des neuen Spielplaus.

d ———Z —w-——Sch e r ſtachte feſt.
Blumenthalſtraße 27. Streng reelle Bedienung

In meinem Sgigonm-

usverkauf
kommen Sonnabend den 21. Juli und folgende Tage

Gedecelke.
Tisehtiücher,

Serviäettem,
HRHamndtücher,

Sommer- welche ein wenig schmutzig oder sehadhaft geworden sind, Spott zum Verkauf.

M. Sohne

a rretverüderung,
koulant und billig Anträgefür hie e Mobiliar, Warenlager

ſerneent gern

Karl Branckt,Jakobftrafßze Nr. 40, Hof varere

unterſucht. nter werKontrolle angefert
Wer ſeine Kinder lieb hatgiebt ihnen Kochs langjährig

bewährten
Nährzwieback.Karl Rock Nährzwieback

bildet den Kindern geſundes Blut,
ſtärkt den Knochenbau und bietet
den beſten Erſatz für die z man-
gelnde Muttermilch. Zu haben in
den Apotheken, Droguerien,
beſſeren Kolonialwarenhand-
lungen und Bäckereien ſowie in

Karl Koehs Nährzwiebackfabrik.
Halle a. S.

Gänzlicher Ausverkauf
wegen Aufgabe des Geſchäfts in

Handſchuhen, Krawatten, Wäſche,
Hoſenträgern, Regenſchirmen rc.
zu ganz billigen Preiſen.

Gustav Wehage,
23 Schmeerſtr. 23.

Von vereidi gen Chemikern

der
Leipzigerstrasse 94.

Motallarbejter- Verband
Sektion der Former und Hilfsarbeiter.

Sonnabend den 21. Juli abends 8 Uhr im Letzten Dreier,

Verſammlung. R.
Tagesordnung: 1. Vorgeſchichtliches über die Chineſen.

nung vom 2. Quartal. 3. T Verſchiedenes.

Sektion der Klempner und Jnfſtallateure.
Sonnabend den 21. Juli abends 8 Uhr im Waſth. zu d. 3 Königen

Kleine Ulrichſtraße 36,
Mitglieder Versammilung.

Tagesordnnng: 1. Vortrag des gelegen Sehade über: „DerKampf ums Daſein“. Erheben der Beiträge.
4. Verſchiedenes.

lle Kollegen werden erſucht, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.
Die Ortsverwaltung.

Achtung, Steinsetzer.
Sonntag den 22. Juli 1900 4 Uhr im „Weißen Roß“,
außerordentl. era „Verſammlung.

2. Abrech-

2. Quartalsabrechnung.

General-
r wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Fachverein der Zimmerer
Sonnabend den 21. Juli

De Mit gliederVerſammlung. W
Tages ordnung: 1. Abrechnung vom Generalfonds. 2. Wahl eines

Kaſſierers.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Verband der Berg- und Hättenarbeiter.
Zahl stelle Ammendorf.

Sonntag den 22. Juli vormittags 11 Uhr im „Letzten Dreier“,

d
Merſeburgerſtrafßze

Verſammlung.
Tagesordnung 1. Die Reform der Knappſchaftskaſſen. Referent:

Hermann Sachse, Zwickau. 2. Verſchiedenes. Der Einberufer.
Kranken-Unterstützungs- u. Jegräbniskasse der

Schmiede und verw. Gewerbe Deutschlands.
Sonntag den 22. Juli 1900 mittags 12 Uhr bei Steltner, Ecke

Graſeweg u. Oleariusſtraße

Mitglieder-Gersammlung.
Tagesordnung 1. Abrechnung vom 2. Quartal. Wahl des ge-

ſamten Vorſtandes. 3. Lokalfrage.
Die Mitglieder werden erſucht, pünktlich und zahlrei ch zu erſcheinen.

Der Vorſtand.
Verband der Fabrik-, ſand-, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen

Deutſchlands. Zahiſtele Paſſendorf.

Sonnabend den 21. Juli abends S Uhr im Lokale der Fr. Brömme
öffentliche Mitglieder-Verſammlung.

Tages sordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.
Der Wichtigkeit dieſer Verſammlung wegen iſt es notwendig, daß alle

Kollegen erſcheinen.

Verband der Fabrik Land, Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen
Deuſſchlands Zehlſele Merſeburg.

Sonntag den 22. Juli nachm. 3 Uhr im Reſtaurant von G. Sack
Mitglieder Verſammlung.Das Erſcheinen 3 Mitglieder iſt notwendig. Die Bevollmächtigten.

I Achtung?Meiner werten Kundſchaft hierdurch efälligen Nachricht, daß vom1. Juli 1900 infolge der erhöhten e wie Steigerung aller Lebens-
bedürfniſſe, laut einheitlichem Beſchluß die Preiſe in unſerem Gewerbe etwas
erhöht worden ſind. Jch mache es meiner werten Kundſchaft hierdurch be
kannt und bringe gleichzeitig mein Geſchäft in empfehlende Erinnerung.
Hochachtend Paul Läimmer, Barbier und Friſeur, Zeitz, Kaiſer Wilhelmſtr.

Restaurant „Zur Terrasse“,
Böllbergerweg 23.

Sonnabend u. Sonntag d. 21. u. 22 Juli
Pökelknochen-ssen,

wozu ergebenſt einladet
Max StejskKal.

ff. Freyberg-Brüu.

FIöhvel?
Umzugshalb. ſtaunend billig:
Kleiderſchränke v. 24.4anVertikow v. 35. an
Trumeaux m. Konſ. v. 36.44. an Spiegel v. 3. an

Stegtiſche 9 Stühle mit Rohrſitz 3 .4
Chaiſelongue 30 .4 Stoff- Sofas 30 .4
Plüſchſofas 60 .4 Buffets, SalontiſcheKüchenmöbel, ſtaunend billig, um
ſchnell zu räumen. Anſicht geſtattet.

Transportu. Verpacdungfrei

Kl. m 18a, I,

Warum DarumJnfolge günſtigen Ab-
J ſchluſſes bin ich noch in der

Lage, trotz enormer PreisShöhuns ſeitens der Fabriken
ping Hanshaltungsſcifen

und ſonſtige Waſchartikel
N zu wirklichen Engrospreiſen

liefern zu können.
Otto Kramor's

Droguenu. Farbenhandl.,

nur Mittelwache 9.

Sofas
in ßer J Auswahl, Matratzenund a Polſterarbeiten fertigt
W dauerhaft und billig
A. Sauermann eifa.

Scharrenſtraße 26

Rot-, Wer- und

Sülz Wurst,
a Pfund 50 W 60 Pfg.,

r Wurſtà Pfd. 60ſo ößere Poſtenetſ. Biockwurſt
à Pfd. 80 Pfg.

Paseh
Gr. Stausſtraſe 38mpftehlt

zöticherwaren e
Hartmann, Zapfenſtr. 20.

Gerein Stahl und Eisen.
Sonnabend den 21. Juli Mitgliederverſammlung.

Der Vorſtand.

S rbeiter-Bildungs-Verein Halle u. Umg.
Montag den 23. Juli 1900 abends 835 Uhr im Saale des„Engliſchen Hof“

W Vortrags- Abend.S Referent: Herr Reichstags T ehree Thiele. Thema

„Aus dem Städteleben im Mittelalter“.
Die Mitgliedsbücher müſſen bis 1. Auguſt ſeitens der Ob

n männer oder des Kaſſierers (Köppchen, Gr. t 'chſer. 49, IV.)revidiert d die der Mitglieder an e werden.
29. Juli 2 Uhr R Ausflug W na ietleben.Sonntag den 22. d. Mts. nachmittags 4 Uhr imLöbejün. on Berſammlung betr. Gründung einer Filiale

Freireligiöſe Gemeinde Weißenfels.
Sonnabend den 21. Juli abends 8 Uhr in der „Zentralhalle“

öſſentliche erſammlung.
Thema: 1. Jeſus als Volksmann. 2. Diskuſſion. Referent: Herr

Eug. Woltsdort.
V Zutritt jedermann geſtattet.

Naturheilverein H. Giebichenſtein.
Seſnabend den 21. Juli abends 8 uvr in der „Wilhelmshöhe“

Versamumnlumg.
Tagesordnung: 1. des Herrn Albrecht über Brechdurch

fall und ſeine Heilung. 2. Abrechnung. 3. Verſchiedenes.
Zu dieſem intereſſanten Thema ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

i Gäſte haben Zutritt. W

Xaturheil verein Zeitz.
Freitag den 20. Juli abends S Uhr im Vereinslokal Wagners

Reſtaurant, Schützenſtraße,

außerordentl. General Verſammlung.
Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder unbedingt n

Der Vorſtand.

Zentral- Verband der Maurer.
Zahlstello Weissenfels.

Wir erlauben uns Freunde und Genoſſen zu unſerem am Sonntag
den 22. Juli in der „Zentralhalle“ ſtattfindenden

Stüftunmgsfeste.
beſtehend in I und Ball, ergebenſt einzuladen.

Anfang 3 Uhr. Das Komitee.
Osborgs Bellevmue.

Heute Freitag abds. Großes Jrei-Konzerk.
Bei rer Witterun 4 finden dieſe Konzerte Dienstags und Frei-

tags abens s und Mittwoch nachmittags regelmäßig ſtatt.

Schwan

Gasthof zur „Sonne“, Nietleben
Sei Kusſlügen und Spaziergängen von Vereinen und

Geſellſchaften empfehle meinen ſchönenzugkreſien Garten
zur h. Cluss.

Gnsrav Reinsoch rMarkt-
platz

m Roten Turm. e2 e in Wkber Auswahl sen in weiß, ſchwarz D von Mk. 2.-- an,
Waſchhoſen in Moſeskin v. Mk. 140, Drellhoſen v. Mk. 1.30 an.

e Satinhoſen von Mk. 1.75 an, geſtreifte Lederhoſen v. Mk. 2 an,
Sommer- Jacketts u. Joppen in Loden, Drell, Leinen, Lüſtre

von Mk. 1.40 an,acketts, Weſten, Leibhoſen Bluſen von Mk. I.Wontenr benguge in Leinen und Pilot von
J an

Herren und KnabenAnzüge in allen Neuheiten u. bill. Preiſen.
J Verkaufsſtelle des Allgemeinen u. Giebichenſteiner KonſumVereins.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Großz. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. S Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 167 Halle a. 8., Sonnabend den 2 Juli 1900. 11. Jahrg.

Die Eroberung von Kiantſchon.*)
Donnerstag, den 11. November 1897, gingen wir mit der

Prinzeß Wilhelm von Schanghai in See. Das Schiff
Kaiſer war ſchon am Abend vorher Ankerauf gegangen und
Komoran blieb in unſerm Fahrwaſſer. Es wußte keiner, wo
die Reiſe hingehen ſollte, doch als nachmittags unſere Hirſch
fänger geſchliffen wurden, glaubte ein jedermann an einen
Krieg mit China. Bald wurde auch in anderen Teilen zu
einem bevorſtehenden Kampf gerüſtet, Granaten wurden ſcharf
gemacht und die Munition eingefettet.

Am 13. gingen wir morgens 8 Uhr in der Kiautſchoubucht
mit Komoran vor Anker, wo bereits Kaiſer angelangt war.
Es wurden noch an demſelben Tage alle Vorbereitungen zum
Landen und zu einem bevorſtehenden Gefecht getroffen. Wir
packten unſere Ruckſäcke, jeder bekam 112 ſcharfe Patronen,
auch wurden Marken ausgeteilt, die ſich jeder um den Hals
hängen mußte, damit man die Toten beſſer feſtſtellen
könne. Am Abend wurden noch alle Boote ausgeſetzt und alles
klar zum Landen gemacht.

Sonntag, den 14. November, nachdem die Vergatterung ge-
ſchlagen, tönte das Signal, alle Mann klar zum Landen. Von
allen Seiten eilten die Boote dem Lande zu, alles glaubte, daß
bald ein Kugelregen uns entgegenbrauſen würde. Doch wir
landeten, ohne daß uns vom Lande der geringſte Widerſtand
entgegengeſetzt wurde. Am Brückenlager ſammelten wir uns
und rückten unter klingendem Spiel gegen Lingtau vor. Vor
dem Dorf brachen die Kaiſermannſchaften ab und beſetzten die
nächſten Berge, während der Komoran von einer anderen
Seite der Bucht vorging. Hinter dem Dorfe befand ſich das
Oſtlager; hier ſtanden ungefähr 30 Chineſen mit Gewehren.
Wir nahmen ihnen gegenüber Aufſtellung, wobei dieſelben ſich
hinter die Wälle des Forts zurückzogen. Nun wurde von der
Signalſtation, welche inzwiſchen auf einem Berge errichtet war,
das Signal gegeben, daß alles klar zum Gefecht ſei.

Nun wurde dem chineſiſchen General der Zweck unſeres Be-
ſuches mitgeteilt, und in einer Stunde ſollte er mit
ſeinen Soldaten von hier verſchwunden ſein. Er
war ſehr erſtaunt darüber, denn er hatte keine Ahnung
von unſerem Vorhaben; er erbat ſich dann bis 12 Uhr Be-
denkzeit, welche auch geſtattet wurde, jedoch um 11 Uhr wurde
die chineſiſche Flagge geſtrichen, und die Soldaten begannen
abzuziehen es wurde ihnen auch erlaubt, die Waffen mitzu-
nehmen. Es fielen uns 5 Forts, 14 Feldgeſchütze und ein
Pulverſchuppen, mit Pulver und Patronenvoll geſpeichert, in
die Hände, ohne daß von den 3000 Chineſen ein Schuß ge
feuert wurde. Um 2 Uhr verkündeten 25 Kanonenſchüſſe, daß
die Kiautſchoubucht deutſcher Beſitz ſei und dort, wo
noch vor einigen Stunden ſtolz der chineſiſche Drache ge
weht hatte, flatterte luſtig der preußiſche Adler im Felde der
Kriegsflagge.

Vor Liung-ting. Sonnabend, den 27. November, rücktenwir vom Artillerie ſvort, welches wir bis dahin beſetzt hatten,

mit dem Landungskorps vom Kaiſer und Arkona ins Jn-
land vor, um die chineſiſchen Soldaten aus unſeren
Grenzen zu vertreiben, welche inzwiſchen als Räuberbanden
im Lande umherzogen. Nachmittags 4 Uhr bezogen wir die
erſten Quartiere in unmittelbarer Nähe des chineſiſchen Feld-
lagers, welches aber bereits verlaſſen war. Sonntag morgen
7 Uhr rückten wir wieder ab und bezogen nachmittags in
Schimu, einer größeren Stadt, welche mit einer 10 Meter-
Mauer umgeben iſt, Quartiere. Am 30. brachen wir wieder
auf, um die Chineſen, welche ſich vor einem Gebirge feſt
geſetzt hatten, anzugreifen. Jn Eilmärſchen ſuchten wir den
Feind noch rechtzeitig anzutreffen; wir erreichten um 12 Uhr
Liung-ting, wo wir das erſte Mal übernachtet hatten. Hier
wurde eine Stunde ausgeruht, welche dazu benutzt wurde, um
ein Stück Schiffszwieback, unſere einzige Mahlzeit an dieſem
Tage, zu verſchlingen. Dann ging es dem Feind entgegen.
Vor dem Dorf teilten wir uns in drei Abteilungen, und von
drei Seiten rückten wir in ausgeſchwärmten Schützenlinien
gegen das chineſiſche Feldlager vor, um dasſelbe einzuſchließen.
Jedoch die Chineſen hatten den Braten gerochen und rückten
bereits gegen das Gebirge vor. Als wir ſie erſt in Sicht
hatten, da war mit einem Male unſere Müdigkeit
aus den Gliedern verſchwunden und der ſchwere Ruck-
ſack auf dem Rücken vergeſſen, im halben Laufſſchritt rückten
wir gegen ſie vor. Die Chineſen ſtanden in einer langen
Schützenlinie auf dem vorderſten Bergrücken und machten An-
ſtalten, uns mit Schützenfeuer zu begrüßen. Da krachte die
erſte Salve in die Ebene. Die Kaiſermannſchaften waren
ihnen in die Flanke gefallen. Sofort eröffneten wir
auch das Feuer auf 1400 Meter. Die Chineſen machten
einen Haſen und verſchwanden von der Bildfläche. So ſchnell
wie möglich folgten wir ihnen, doch als wir die ſteilen Ge-
birgsabhänge hinauf mußten, da verließen uns die Kräfte; erſt
als wir Ruckſäcke und Ueberzieher ablegen konnten, ging die
Jagd weiter, denn es war eine ſolche. Jetzt krachte
Salve auf Salve durch die Berge, von einem wunder-
vollen Echo begleitet. Jn einer Entfernung von 2000

Es iſt heute, wo man die Folgen der Pachtung von
Kiautſchou ſpürt, von Wert, ſich zu erinnern, in welcher
e im November des Jahres 1897 dieſe Pachtung zu ſtande
am.
Die obige Darſtellung entnimmt der Vorwärts den hand-

ſchriftlichen Aufzeichnungen eines Mannes, der dabei war.Es geht aus den ſchlichten Notizen hervor, wie mitten im
che“ wie die nichtsahnenden Chineſen überraſcht wurden. Man
ieht, wie ſofort Ausbrüche des Fanatismus einſetzten. Der
Mord, bei deſſen Beſtrafung die deutſchen Kulturträger die
Anwendung der Folter zuließen, wie ſie auch das blutige
Haupt am Thore aufhängen ließen, zeigt die durch die Be-
ſetzung hervorgerufene Erregung. Der Gewährsmann des Vor-
wärts hebt dabei ausdrücklich den bei der Hinrichtung bewieſe-
nen Todesmut hervor.

Meter eilten die Chineſen in wilder Flucht vor uns her.
Wir nahmen die Verfolgung auf, während die Kaiſermann-
ſchaften von den Kämmen des Gebirges in Thätigkeit traten.Wir kamen ſelbſt einmal in Verlegenheit, von denſelben be-

ſchoſſen zu werden. Von Zeit zu Zeit krachten einzelne Schüſſe,
denn mancher Chineſe hatte doch den Mut, aus guter Stellung
erfolglos zu ſchießen. Eine Zeitlang waren uns die Chineſen
aus den Augen verſchwunden, eine Biegung in der Schlucht
hatte ſie uns außer Sicht gebracht. Als wir ſie in Sicht be-
kamen, hatten ſie bereits die Ebene erreicht. Wir ſandten ihnen
noch einige Salven nach und ſammelten uns dann, da die
untergehende Sonne uns zum Rückzug nötigte. Da krachte
noch ein Schuß; keiner achtete darauf, erſt als ein zweiter fiel
und die Kugel bei uns einſchlug, hielt man es für nötig, ſich
mal nach dem Angreifer umzuſchauen. Hoch über uns ſtand
derſelbe und machte Miene, noch mal auf uns zu ſchießen, doch
da kamen wir ihm zuvor. Ein Kugelregen ſauſte den ſteilen
Berg empor, ob er getroffen worden, wiſſen die Götter, er
verſchwand und kam nicht wieder zum Vorſchein.

Die Schlucht bot ein intereſſantes Bild, dieſelbe war mit
allem Möglichen angefüllt, wie Zelte, Flaggen, Keſſel, Gewehre
und dergleichen; 20 Gefangene und einige Verwundete fielen
uns in die Hände. Wir blieben des Nachts in Liung-ting und
rückten am Morgen nach Kiautſchou weiter, wo wir nach zwei
Tagen anlangten. Wir blieben nur einen Tag dort und traten
den Rückzug nach Schimu an. Von Schimu ging es zurück
nach Tſingtau, wo wir am 12. anlangten und bezogen unſere
alten Quartiere.

Der Mord. Nachdem wir am 30. Dezember von dem
Landungskorps der Jrene in Abteilungen abgelöſt wurden,
begaben wir uns wieder an Bord. Am 5. Januar wurden
50 Mann von uns ausgeſchifft, um Schimu ſo lange zu be-
ſetzen, bis die Truppen aus Deutſchland hier anlangten.
Sonnabend, den 22., wurden wir um 4 Uhr morgens geweckt,um uns in aller Eile zum Landen auszurüſten und ſtanden

um 7 Uhr zum Abrücken fertig an Land. Es war des Nachts
die Nachricht hier eingetroffen, nach welcher ein chineſiſcher
General mit einigen tauſend Mann die 50 Mann in Schimu
überfallen wollte, dann die Beſatzung aus Kiautſchou zu ver-
treiben und gegen Liungting und Tſingtau vorzugehen Unſere
Aufgabe war die, ſo ſchnell wie möglich dem kleinen Häuflein
in Schimu, welches keine Ahnung von der Gefahr hatte, Hilfe
zu bringen. Wir rückten gegen 7 Uhr 70 Mann ſtark, wozu
noch 100 Mann vom Kaiſer zukamen, von Tſingtau ab. Wir
hatten einen Marſch vor uns, welchen wir ſonſt in 2 Tagen
zurückgelegt hatten, und heute ſollten wir nur einen Tag dazu
brauchen. Ungefähr in der Gegend, wo wir mit den Chineſen
das kleine Gefecht hatten, bekamen wir einen Reiter in Sicht,
welcher ſich aber ſchnell aus dem Staube machte, als er uns
erblickte. Ein Offizier nahm die Verfolgung auf und wir
gingen gegen das Dorf vor, in welchem er verſchwunden war.
Da es jedoch ſchon ziemlich ſpät war, mußten wir die Ver-
folgung aufgeben, um noch vor Anbruch der Nacht Schimu zu
erreichen, wo wir abends 6 Uhr einrückten. Doch unſer Zug
war einem Haufen Jnvaliden zu vergleichen, denn keiner
konnte mehr gerade ſtehen, denn wir hatten einen Weg
von ungefähr 60 Kilometer zurückgelegt. Jn einem Tempel
wurden wir einquartiert, nachdem wir erſt einige Stunden auf
der Straße gelegen hatten. Jn derſelben Nacht rückten auch
die Mannſchaften von Kiautſchou hier ein, und wir waren
ſomit 400 Mann ſtark. Jn der Nacht vom Sonntag zum
Montag wurden wir durch Alarm aus dem Schlafe geriſſen.
Eine Anzahl Schüſſe von der Thorwache war die Urſache ge-
weſen. Fünf Minuten ſpäter ſtand alles klar zum Gefecht.
Zugweiſe wurden wir auf den Stcidtmauern verteilt. Die
Maſchinengewehre raſſelten wild durch die Straßen und in
kurzer Zeit ſtand jeder auf ſeinem Poſten. Eine unheimliche
Stille lag über der Stadt, kein Chineſe ließ ſich blicken, nur
das Hundegebell und alle Augenblick ein „Halt! wer da
hallte durch die Stadt. Der Poſten am Thor Nr. 1 war einem
Meuchelmörder zum Opfer gefallen. Man fand ihn am Thor
mit geſpaltenem Schädel und einer bis auf die Wirbelſäule
veichenden Halswunde, das Gewehr noch feſt in der Hand
raltend, der Mörder jedoch war in der Dunkelheit der Nacht
herſchwunden. Am anderen Tage wurden zahlreiche
Verhaftungen vorgenommen, wobei auch die Folter
in Anwendung kam. Erſt als über die Stadt eine hohe
Strafe verhängt war, wurde der Mörder am dritten Tage er-
mittelt und auch bald zum Tode verurteilt. Am 2. Februar
wurde er enthauptet, wobei wir eine lebende Mauer unter
Waffen um den Platz bildeten. Der Mörder ging mutig dem
Tod entgegen und empfing den Todesſtreich, ohne mit einer
Wimper zu zucken. Jn dem Augenblick, als der Kopf fiel,
ſtießen die anweſenden Chineſen drei Laute von ſich, und der
Henker kniete mit dem blutigen Schwert vor dem Mandarin
nieder. Der Kopf wurde an das Thor gehängt, wo
der Mord geſchehen war. Nachmittag traten wir die
Heimreiſe an und kamen am 2. Februar nach Tſingtau. Wir
wurden nun von den hier eingetroffenen Seeſoldaten bis zum
Brückenlager mit Muſik begleitet, wo wir uns an Bord ein-
ſchifften.

Das war EndeKiautſchou.

Erbanuliches aus der Bauberufs-Genoſſen
ſchaft der Provinz Sachſen.

Die Magdeburger r r e e umfaßtin drei Sektionen die Regierungsbezirke Magde urg und Merſe-
u Keruan dem Herzogtum Anhalt. Am 8. Mai fand nun
eine Verhandlung vor dem Landgericht Magdeburg ſtatt, welche
eine greuliche Mißwirtſchaft, um nicht zu ſagen Korrup-
tion in der Verwaltung dieſer Berufsgenoſſenſchaft bloßlegte.
Die Krankenkaſſen, die Berufsgenoſſenſchaften, der Steuerfiskus,
die Hypothekengläubiger und die Arbeiter, ſie alle ſind von
einem Teile dieſes Unternehmertums geprellt worden.

das unſeres Eroberungszuges von

Der Bauſchwindel bildete die Unterlage des Prozeſſes Wer
„Rückert und Genoſſen“ und feſtgeſtellt wurde, daß bis Ende
1898 nicht weniger als 105 000 Mark von dem Vermögen
der Berufsgenoſſenſchaft in die Taſchen einzelner be-
rufsgenoſſenſchaftlicher Angeſtellten des Unter-
nehmertums gewandert waren. Aber nicht nur um dieſe
Schwindeleien handelt es ſich, ſondern auch darum, inwieweit
die verſicherungs pflichtigen Arbeiter durch die Manipulationen
in dem letzten Jahrzehnt geſchädigt wurden. Die Nachteile, die
ſich für die Arbeiter aus dieſer verſumpften Verwaltung ergeben,
betreffen den Bauarbeiterſchutz nach den Beſtimmungen
der 88 78 und 82 des Unfallverſicherungsgeſetzes.

Abgeſehen davon, daß die Vernachläſſigung des Arbeiter-
ſchutzes eine Steigerung der Verwaltungskoſten bei dieſer
Berufsgenoſſenſchaft von 28661 Mk. 55 Pfg. auf 61 255 Mk.
74 Pfg., alſo um 114 Prozent herbeigeführt hat, ſtiegen die Ent
ſchädigungsbeträge infolge der vermehrten Unfälle von
99501 Mk. 5 Pfg. auf 275047 Mk. 60 Pfg., alſo gegen das
Jahr 1888 um 175546 Mk. 55 Pfg.

Die Unregelmäßigkeiten und die ſich daraus reſultierenden
Täuſchungen über den Arbeiterſchutz datieren vom Beginn des
Jahres 1888 und dehnen ſich bis Schluß des Jahres 1897 aus
alſo 10 Jahre; eine volle Klarheit iſt zur Zeit wohl auch noch
nicht geſchaffen. Ein überſichtliches Bild über das Treiben ge-
währt die amtliche Statiſtik dieſer Berufsgenoſſenſchaft. ie
Zahl der Verſicherten betrug bei der Magdeburgiſchen Bau
gewerks-Berufsgenoſſenſchaft im Jahre

1886 47 892 1887: 54 418 1888: 82 580 1889: 97 384
1891: 97578 1894: 88 740 1897: 92 853 1898: 42 112

Während die Zahl der Verſicherten ganz enorme Differenzen
aufweiſt, bewegt ſich die Zahl der verſicherungspflichtigen Be
triebe normal; 1888: 5173, 1898 5609.

Die Täuſchungen über die Unfallgefahr und die Fürſorge für
den Arbeiterſchutz der Magdeburgiſchen Baugewerks-Berufs-genoſſenſchaft ergeben ſich aus der ab der Unfallanzeigen ver

glichen mit der Zahl der Verſicherten. Auf tauſend Verſicherte
kamen Verletzte, für welche Unfallanzeigen erſtattet
wurden,

1886: 9,67 1888 8,22 1689.: 8,89 1890 10,968
1891 1058 1892 9,68 1893 12,00 1894:. 11,301895: 13,73 1896: 14,80 1897: 14,63 1898: 38,56

Auf tauſend Verſicherte kamen Verletzte, welche entſchädigt
wurden,

1886: 2,11 1888 1,95 1889 1,96 1890 1,96
1891 2,11 1892 2,06 1893 1,85 1894 1,97
1895 1,94 1896 2,168 1897: 1,93 1898 5,46.

Durch derartige geradezu unheimliche Zahlenverſchiebungen,
die erſt verſtändlicher werden, wenn man hierzu das Steigen
und Fallen der Zahl der Verſicherten vergleicht, wurde der
Glaube erzeugt, daß der Arbeiterſchutz in dem Geſchäftsgebiet
dieſer Berufsgenoſſenſchaft im Verhältnis zu den anderen Lan-
desteilen Deutſchlands und den übrigen r n
ſehr gut beſchaffen ſei. Nach den Erhebungen bezw. Kon-
trollen, die 1899 begäglis der Zuſtände auf den Bauten von
den Arbeitern in der Provinz Sachſen angeſtellt wurden,
ſind zum großen Nachteil des Bauarbeiterſchutzes die Be
hörden und die Provinzial Regierung auch da
durch beeinflußt worden. Hatte doch die Zahlenſchiebung
ermöglicht, bei dem Vergleich der Unfallſtatiſtik mit den übrigen
Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaften eine Differenz zu erzeugen,
worin die Magdeburgiſche Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft
10 Jahre lang auf dem Gebiete des Bauarbeiterſchutzes als
muſtergültig betrachtet wurde. Mit welcher Raffiniertheit
dabei operiert wurde, ergiebt ſich daraus, daß im Jahre 18097,
wo durchſchnittlich bei den 13 Baugewerks-Berufsgenoſſen-
ſchaften auf tauſend Verſicherte 33,09 Unfallanzeigen kamen,
die Magdeburgiſche BaugewerksBerufsgenoſſenſchaft nur 14,63
verzeichnete. Die amtliche Statiſtik für das Jahr 1898 be-
weiſt jetzt etwas anderes! Danach haben die 13 Baugewerks-
Berufsgenoſſenſchaften durchſchnittlich zu 1000 Veſrſicherte
34,82 Unfallanzeigen, die Magdeburgiſche Baugewerks- Berufs
genoſſenſchaft dagegen 38,56.

Die rapide Steigerung der Unfallziffer bei dieſer Berufs
genoſſenſchaft wird erſt dadurch recht erkennbar, wenn man das
Jahr 1886 dem Jahre 1898 gegenüberſtellt. 1886 hatte die Be
rufsgenoſſenſchaft 47892 Verſicherte und 463 Verletzte. 1898
war die Zahl der Verſicherten auf 42 112, alſo um 5780 Ver-
ſicherte gegen 1886 gefallen, dagegen war die Zahl der Ver-
letzten auf 1624 geſtiegen. Die Zunahme betrug demnach 1161
Verletzte gleich 250.75 Prozent.

Seit dem Beſtehen der Magdeburgiſchen BaugewerksBerufs-
genoſſenſchaft (1886) bis Schluß des Jahres 1898 ſind 13055
Unfallanzeigen in dieſer Berufsgenoſſenſchaft zur Anzeige ge-bracht und davon mußten 2309 Verletzte entſchädigt werden.

Jn demſelben Zeitraum ſind 313 Verſicherte an den Folgen
dieſer Verletzungen geſtorben, die 229 Witwen mit 444 Kin-
dern und andern Unterſtützungsberechtigten hinterlaſſen haben.
Die Magdeburgiſche gehört neben der Bairiſchen und Nordöſt-
lichen zu den Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaften, welche den
größten Menſchenverbrauch im Baugewerbe auf-
zuweiſen haben. Die Leitung der Berufsgenoſſenſchaft
zeigt auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes eine Mißachtung, die
in Deutſchland ohne Vergleich daſteht. Während ſämtliche
übrigen BaugewerksBerufsgenoſſenſchaften den Beſtimmungen
des Unfallverſicherungsgeſetzes gemäß noch im Jahre 1887 Un-
fallverhütungsvorſchriften durchführten, hielt es der Vorſtand
unſerer Berufsgenoſſenſchaft erſt im Jahre 1891 für notwendig,
nachzufolgen. Jn dem Zeitraum von 1887 bis zur Zeit haben
die größere Zahl der BaugewerksBerufsgenoſſenſchaften ihre
Unfallverhütungsvorſchriften einer Reviſion unterzogen, die
Magdeburgiſche Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft gehört zu der
geringen Zahl von den Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaften, die
dieſes noch nicht für nötig gehalten haben.

Als bei Beratung der Novelle zum Unfallverſicherungsgeſetz
von ſeiten der Sozialdemokratie einige Anträge geſtellt wurden,
„den verſicherten Arbeitern ein e der Vertretung und Mit
wirkung in den Vorſtänden der Berufsgenoſſenſchaften einzu
räumen“ und in dem Geſetz die Beſtimmung aufzunehmen,
„daß die Unternehmer bei Strafe verpflichtet ſind, die Unfall-
verhütungsvorſchriften und die polizeilichen Schutzbeſtimmungen
durchzuführen, ſowie im Verhältnis zu der Gefahr und Zahl
der Verſicherten Beauftragte zur Beaufſichtigung der Betriebe c.
anzuſtellen“, erklärte der Vertreter der Reichsregierung: „wir
hängen bei dieſen Reformen von den Zugeſtänd-
niſſen der hierzu alle Laſten tragenden Se v
noſſenſchaften ab.“ Das Recht der Mitwirkung der Ar-
beiter in der Verwaltung der Berufsgenoſſenſchaften c. wurde
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n ſo daß ſie den Unternehmerndie Kon equenzen der einfältigen aux ie Unallverſicherung bezahlen die Unternehmer.“ die o en der
rbeiterverſicherung nicht von den Unternehmern bezahlt, ſondern

den Arbeitern vom Lohne abgezogen werden, davon ſind ſelbſt
die Unternehmer überzeugt. Bei der Mitwirkung der Arbeiter
in dem Vorſtande der Magdeburgiſchen Baugewerks Berufs
enoſſenſchaft wäre es ſicher unmöglich geweſen, daß ſich
olche Zuſtände entwickeln konnten und daß die Mittel der Be

rukegenggſen gaſt in ſolcher Weiſe vergeudet wurden.
Der Staatsanwalt hatte deshalb auch ſehr recht, als er in

er Anklagebegründung gegen Rückert darauf hinwies, „daß
ieſer ſeine hohe Vertrauensſtellung dazu benutzt, das Ver

mögen von Arbeitern anzugreifen Dieſe Handlungsweiſe
5 ehrlos“. Der Staatsanwalt bedauerte, daß er bei der

erjährung der einzelnen Strafthaten nicht ein höheres
Strafmaß beantragen könne, „ſelbſt jede Zechprellerei unter
liege nach ſolcher Zeit noch der Verurteilung“.

Wer die Arbeiter um ihr Vermögen und ihre Rechte prellt,
kann alſo nach dem Strafgeſetze nicht ſo lange Zeit dafür ver
antwortlich gemacht werden, als wenn jemand einen Gaſt
wirt um einige Glas Bier betrügt.

Die glorreiche Magdeburger r n 1bezahlte in den erſten 12 Jahren ihres Beſtehens bis Ende 1898
ganze 1756.80 M. für Erlaß von Unfall-Verhütungs-
vorſchriften, und für die Durchführung be Kontrolle der
ſelben ganze 163.20 M. Von Beginn des Jahres 1886 bis
Schluß des Jahres 1891 hatte dieſe Berufsgenoſſenſchaft keinen

angeſtellt erſt im Jahre 16092 erinnerte man ſich
dieſer Pflicht. Für das Jahr 1892 ſind hierzu 5 Beauftragte
verzeichnet, 1893: 5, 1894: 4, 1895: 4, 1896: 4, 1897: 4, 1898: 3.

Für die Thätigkeit dieſer Beauftragten gab die Berufs-
genoſſenſchaft 1892: 56.60 M., 1893: 1894: 1895:
1896: 1897: 89,30 M., 1898: 17.30 M. aus. Für 18898 hat
dieſe Berufsgenoſſenſchaft auf tauſend Verſicherte für
die Ueberwachung der Unfallverhütungs Vor-
ſchriften 41 Pfennige übrig gehabt.

Erſt als die Bauarbeiter der Provinz Sachſen, einer An
regung ihrer Zentral kommiſſion für Bauarbeiter-ſhus in Hamburg folgend, ſelbſt ihr Geſchick in die Hand
nahmen und Erhebungen über die Zuſtände auf Bauten an
ſtellten, iſt die Verwahrloſung und die Nichtbeachtung d
lichen Vorſchriften ans Licht gekommen. Es wurden durch Ar-
beiter von Anfang Auguſt 1899 bis zum 9. Januar 1900 in vier-
r Orten unſerer Provinz 586 Bauten kontrolliert, davon ſind

1 Winterbauten. Beteiligt ſind hierbei die Orte: n
Stendal, Neuhaldensleben, Halle, Schönebeck, Nordhauſen,

Eisleben, ſ. Lützen, Weißenfels,Burg und Erfurt. Die Orte Magdeburg, Halle,
ordhauſen, Schönebeck, Burg und Erfurt haben 2 Erhebungen

durchgeführt.
Für die Orte Erfurt und Nordhauſen iſt die Thüringiſche

BaugewerksBerufsgenoſſenſchaft zuſtändig, was aber an dem
Geſamtreſultat dieſer n nichts ändert. Die Thüringiſche
Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft ſteht in Bezug ihrer Unfall-
ſtatiſtik günſtiger da als die Magdeburgiſche erſtere hat 1898
28,31 Unfallanzeigen auf tauſend Verſicherte, die Magde-
burgiſche dagegen 38,56. Bei den 586 kontrollierten Bauten
waren auf 243 Bauten dieſe Vorſchriften ausgehängt, auf
343 Bauten nicht. Von den 586 Bauten waren 304 in den
Händen der BaugewerksJnnungsmeiſter. Aus der
überwiegenden Zahl der Orte wird über die Dangerigitigkeit
der Gerüſte c. geklagt, nur die Kontrollen Magdeburg,
Halle, Neuhaldensleben und Barby bezeichneten dieſelben als
„gut' und „genügend“. Es muß verlangt werden, daß die Ge-
rüſte von den Zimmerern aufgerichtet werden und zwar aus
gutem Material und unter Dranſetzung genügender Zeit. Ueber
das Fehlen von Schutzdächern und Fanggerüſten wird
neben dem Mangel einer genügenden Abdeckung der Balken-
lagen aus allen Orten geklagt. Aus Halle und Burg wird
beſonders auf die ſchlechte Beſchaffenheit des Arbeiterſchutzes,
der Abdeckung der Balkenlagen und den mangelhaften Gerüſt-bau bei den ſtaatliven Kaſernenbauten hin-
gewieſen.

Jntereſſant iſt die Beantwortung der Fragen: Iſt eine be
merkenswerte Kontrolle der Beauftragten der Berufsgenoſſen-
ſchaft zu konſtatieren?“ und „Zeigen die Organe der Baupolizei
ein Jntereſſe für den Bauarbeiterſchutz durch wiederholte
Reviſionen der Bauten und Gerüſte 2c.“ Die Kontrolle Barby
beantwortet dieſes mit Ja, die übrigen Orte wiſſen von
einer derartigen Kontrolle nichts.Der landesgeſetzliche Arbeiterſchutz für das Baugewerbe in
Preußen findet ſeine Grundlage in dem Polizeiverwaltungs-
Geſetz vom 11. März 1850. Hier wird zu den beſonderen Nif-
gaben der Polizei im S 6 aufgeführt:

a) der Schutz der Perſonen und des Eigentums;
b) Sorge für Leben und Geſundheit;
8) Fürſorge gegen Feuersgefahr bei Bauausführungen.

Die Baupolizei bildet einen Teil der Orts- und Gemeinde-
Polizeibehörde. Nach den vorſtehenden Grundbeſtimmungen
hat die Baupolizei die Aufgabe, die diesbezüglichen Intereſſen
des Arbeiterſchutzes wahrzunehmen. Geſchehen iſt nach dieſer
Richtung in Preußen wenig. Auf dem Gebiete der frei-
heitsfeindlichen Geſetzgebung zeigt ſich bei den Staats-
männern Preußens eine größere Rührigkeit und Leiſtungsfähig-
keit als bei der Arbeiter ſch utz geſetzgebung. Um ſo begreiflicher iſt
es, daß auch die Lokal-Bauordnungen in Preußen für den Ar-
beiterſchutz ſo wenig aufweiſen. Die Polizei-Verordnung betr.
das Bauweſen auf dem platten Lande in der Provinz Sachſen
vom 29. April 1898 enthält bis auf den kurzen Hinweis der
reichsſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen gar nichts, was für denArbeiterſchutz in Frage kommt Sie Bauordnung für die

Städte des z rin r Merſeburg mitAusnahme der Stadt Halle von 1884 hat betreffs des
zu verwendenden Materials und der Sicherheit bei der Bau
ausführung einzelne beachtenswerte Beſtimmungen, ebenſo die
Baupolizei- Verordnung für den Gemeindebezirk Magdeburg
vom 24. November 1893, worin im beſonderen die Abdeckung
der Balkenlagen, Schutzdächer 2c. und gute Gerüſte bei den
Bauten gefordert wird. Was ſoll man aber zu der Naivetät
ß en, mit welcher es im S 110 der magdeburger Bauordnung

eitzt:

„Droht, einem Gebäude in irgend einem Teile
der Einſturz, ſo ſind nicht nur ſofort die nötigen
Sicherheitsmaßregeln zu u ſondern es iſt
r unverzüglich der OrtspolizeiBe örde Anzeige zu

machen.
Hat nicht die Baupolizei durch Kontrolle der Bauten bei Durch
führung der Konſtruktionsgeſetze und des zu verwendenden
Materials die Aufgabe, den „Einſturz“ unmöglich zu machen
Der Mangel einer durchgreifenden Baukontrolle macht auch die
wertvollſten Beſtimmungen der Bauordnungen wirkungslos

Wie die Gutachten der Sachverſtändigen bei Ge-
richtsverhandlungen in Sachen des Bauweſens und Bauarbeiter-
ſchutzes beweiſen, läßt ein größerer Teil der höheren Bau
techniker praktiſche Kenntniſſe vermiſſen. Der
Prozeß vor der Strafkammer zu Oppeln im Juli 1899, wo
über den Gerüſteinſturz an einer Töchterſchule verhandelt und
der Stadtbaumeiſter Schönherr und der Polier verurteilt
wurden, haben ergeben, daß die höheren techniſchen Sachver-
ſtändigen von den Regeln über die Anlage von Hänge-
erüſten nichts kannten und von den eipichiag gen n

timmungen der Unfallverhütungsvorſchriften der zuſtändigen
Baugewerks Beruſsgenoſſenfchaft nicht unterrichtet
waren.Der Bauarbeiterſchutz nach den Beſtimmungen der S 330,
222, 230 uſw. des Strafgeſetzes hängt nicht unbedeutend von der

die Zähn

wehe thun. Das

Juſammenſetzung des Gerichts und der berufsmäßigenildung derSochberſtändi gen ab. Die „mildernden Umſtände

bezt der Se

e

des
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ſchue berühren und betreffen, Arbeiter Vertrauensperſonen

arbeiter nur dadur

Sozialdemokratie und Gewerhkſchaften.
Sozialdemokratie und Gewerkſchaften war das Thema

das die öffentliche Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins am Donnerstag abend beſchäftigte. Vor Eintritt in
die Tagesordnung teilte der Vorſitzende, Genoſſe Krüger, mit,
daß die Verſammlung nicht wie geplant war, in der Kaiſer
Wilhelms-Halle habe ſtattfinden können. Der Wirt, Herr
Lehmann, habe ihm mündlich den Saal zugeſagt, einige Tage
ſpäter jedoch ſchriftlich mitgeteilt, daß er denſelben keiner poli
tiſchen Partei mehr zur Verfügung ſtelle. Herr Lehmann glaube
wohl, damit unparteiiſch zu handeln und gleiches Recht zu üben,
in Wirklichkeit ſei es aber gleiches Unrecht. Die Gewerk-
ſchaften und Vereine ſollen die Sachlage beachten und bei
Arrangierung von Vergnügungen berückſichtigen, daß die
Kaiſer Wilhelms-Halle zu Verſammlungen nicht zur Verfüg-
ung ſteht. Herr Edel vom Neuen Theater habe ſeinen Saal
ebenfalls zugeſagt, einige Tage ſpäter jedoch um Verſchiebung
der Verſammlung wegen „eingetretener Hinderniſſe“ erſucht.Ob Herr Edel damit die endgültige Verweigerung des Lokals

zu Verſammlungen einleiten wolle, ſei noch nicht klar, jedenfalls
müſſe man auch das Neue Theater im Auge behalten.

Zum Thema erhält nunmehr der Referent, Genoſſe Albrecht,
das Wort. Er habe das Referat übernommen, als der Vor-
ſtand des Soziald. Vereins ihn dazu aufforderte, obwohl er
der Anſicht ſei, daß die Sache in den Gewerkſchaften zum Aus-
trag gebracht werden müſſe. Bebel habe zu der Diskuſſion,
ob neutrale Gewerkſchaften oder nicht, den Anlaß gegeben nach
ſeinem Vortrage ſei das Schlagwort von der Neutralität ge-
prägt worden. Man ſolle ſich von Schlagwörtern nicht irri-
tieren laſſen, ſondern kühl und t prüfen. Die Gegner,
die dieſes Schlagwort natürlich heißhungrig aufgriffen, haben
eine arge Enttäuſchung erfahren denn im Vorwort ſeiner
Broſchüre ſage Bebel, daß es ihm nicht eingefallen ſei und nicht
einfallen konnte, unpolitiſchen Gewerkſchaften das Wort zu reden;
ſolche wären ein Meſſer ohne Heft und Klinge. Redner giebt
dann eine Jnhaltsangabe der Bebelſchen Broſchüre, wobei er
bei dem Nachweis, daß im Beginn der Gewerkſchaftsbewegung
derartige Fragen bereits aufgetaucht und behandelt worden
ſind, des längeren verweilt. Zu den Bebelſchen Ausführungen
über die Aufgaben der Gewerkſchaften übergehend bemerkt er,
daß Bebel nichts Neues geſagt habe, alles das, was er vor-ſchlage, hätten die Gewertſchaſten bereits angeſtrebt. Jn der

Bebelſchen Broſchüre ſei inſofern ein Widerſpruch, als ſchließ-
lich doch unpolitiſchen und neutralen Gewerkſchaften das Wort
geredet werde. Redner iſt der Meinung, daß Gewerkſchafts
und Parteibewegung zuſammengehören. Er ſtehe nicht auf dem
Standpunkt, daß die Gewerkſchaften neutral ſein ſollen. Sie
müſſen es in dem Berufe ſein, wo viel weibliche und jugend-
liche Arbeiter beſchäftigt werden, damit die Organiſation der-
ſelben nicht unmöglich gemacht werde. Nur die Geſetzgebung
hindert die Gewerkſchaften daran, Parteipolitik zu treiben.

Genoſſe Emmer als Korreferent kann ſich mit den Schluß-
ausführungen Albrechts einverſtanden erklären, wie dieſer ſich
mit den Widerſprüchen in ſeiner Rede abfinde, ſei ſeine Sache.
Hohe Politik haben die Gewerkſchaften bis jetzt ſo wie ſo nicht
getrieben, das verlange auch niemand; die Gewerkſchaften, auch
die Lokalorganiſationen, haben bisher jeden aufgenommen, dergekommen a ſie haben ihre Aufgabe jedoch darin erblickt, ihre

Mitglieder zu Sozialdemokraten zu erziehen. Und das werde
unmöglich gemacht, wenn jeder Hinweis auf das Endziel der
Arbeiterbewegung als politiſch ängſtlich vermieden werde. Der
Buchdruckerverband ſei ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wohin
die Neutralität führe.

Genoſſe Emmer ſchlägt eine Reſolution im Sinne ſeiner
Ausführungen zur Annahme vor.

Auf Antrag des Genoſſen Swienty wird die Redezeit auf
zehn Minuten beſchränkt. Die Genoſſen Seifert und May
ſprechen ſich im Sinne des Korreferenten aus. Der erſtere iſt
der Anſicht, daß wenn der Buchdruckerverband eine Organi-
ſation klaſſenbewußter Arbeiter wäre, er den Rexhäuſer längſt
weggejagt hätte. Bebel ſei in Hamburg gewählt und daraus
erkläre ſich vielleicht ſeine neuerliche Schwenkung.Genoſſe Swienty empfindet Mitleid mit Vebel und den

jenigen, die ſich auf ſeinen Standpunkt ſtellen, weil ſie ge
le ſind, in ſo ſehr ſeichtem Waſſer zu plätſchern. Al-
recht habe nicht recht, daß Bebel den Anſtoß zu der Neutra

litätsdebatte gegeben habe; der Beginn derſelben liege Jahre
zurück. Einzelne Leute haben ſich von der gegenwärtigen gün-
ſtigen Konjunktur Sand in die Augen ſtreuen und geben
ſich dem Gedanken hin, ſie könnten die deutſche Gewerkſchafts

auf die Höhe und in die Bahnen der engliſchen
Trades Unions bringen. Das ſei eine Utopie. Außerdem habe
auch das Anwachſen der chriſtlichen und dieſer ähnlichen Or-
ganiſationen eine gewiſſe Unſicherheit hervorgerufen, wozu auch
noch die bürgerlichen Sozialpolitiker ihr gut Teil beigetragenhaben. Man dürfe ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß die

Neutralitätsdebatte die Wirkung einer gewiſſen Bedeutung ſei,
die chriſtlichen Organiſationen und bürgerlichen Sozialpolitikern
ugemeſſen werde. Glücklicherweiſe ſei dafür geſorgt, daß dieSaume nicht in den Himmel wachſen. Die günſtige wirtſchaft-

liche Konjunktur mache bereits einer ſchlechten Platz. In dieſer
werden die hochfliegenden Pläne der Gewerkſchaftsführer in
ſich ſelbſt zuſammenfallen die Gewerkſchaften werden ſich da
rauf beſinnen, oder von der Logik der Thatſachen darauf be-
ſonnen werden, daß ihre Bewegung nicht Selbſtzweck,
ſondern nur Mittel zum Zweck, zur Umwandlung der
Geſellſchaft ſein kann.

Genoſſe Degenkolbe beſchäftigte ſich beſonders mit dem
Buchdrucker Verbande, den er für reif hält, ſich der konſer
vativen Partei anzuſchließen.

Genoſſe Weiß mann ſtellt ſich auf den Standpunkt des
Genoſſen Albrecht. Wenn man die der Gewerkſchafts
bewegung darin erblicke, die Lage der Arbeiterſchaft zu heben,
kürzere Arbeitszeit, höhere Löhne u. ſ. w. erzielen, dann ſei
die Neutralität eine Selbſtverſtändlichkeit. er Neutralität
gehört die Zukunft. Die Buchdrucker werden mit Unrecht ſo
ſcharf angegriffen. Mit dem, was Rexhäuſer ſchreibt, ſeien
viele Mitglieder des Verbandes nicht einverſtanden. Man müſſe
aber auch berückſichtigen, daß Rexhäuſer von einzelnen Partei
blättern in unqualifizierbarer Weiſe angegriffen worden ſei.
Wenn man die Gegner der Neutralität höre, dann müſſe man
fragen: Wozu haben wir denn die en Organiſationen?
Die chaften haben nicht die Aufgabe, Endziele der So

C F e vh r

Lcege de Arbeiters, ſo weit dies in der Gegenwart

u verbeſſern.r iſt unbedingter Gegner der Neutralität. Erſt
haben die Zentralorganiſationen die lokalen Vereine fangen
wollen, dadurch, daß ſie ſagten, wir ſind ſozialdemokratiſche

entralverbände, jetzt aber verſtecke man den roten Lappen
übſch i dem Rücken. Wollte man ſich auf die Nentrali

tät verlaſſen, ſo wäre das Flickarbeit, die wir jedoch nicht
wollen können. Die griechiſche Mythologie erzähle von An
taios, dem Sohne der Gaia, der unüberwindlich geweſen ſei,
ſo lange er mit ſeiner Mutter, der Erde, in Verbindung ſtand.
Als er von ihr gelöſt wurde, konnte in ihn
Die Gewerkſchaften werden Faktoren im Klaſſenkampfe ſein,
ſo lange ſie ſich bewußt bleiben, daß die Sozial emokratie ihre
Mutter iſt.

Genoſſe Reiwand iſt gegen die Neutralität. Seine Be
rufskollegen, die Holzarbeiter, werden es nie dahin kommen
laſſen, daß ihr Verband in das Fahrwaſſer der Buchdrucker
Organiſation komme.

Genoſſe Lindenhahn polemiſiert heftig gegen Albrecht,
Weißmann und Reiwand. Er iſt für politiſche Gewerk

aften.e ſfe Chemnitz betont gegenüber den Angriffen auf den
Buchdruckerverband, daß dieſer von ſeinem Standpunkt nicht
abweichen werde. Mit Rexhäuſer ſeien viele Mitglieder nicht
einverſtanden. Er halte es für kein Unglück, wenn ſich eine
Arbeiter-Ariſtokratie bilde, es ſei nur notwendig, auch die un
gelernten Arbeiter zu organiſieren. Dazu ſeien die Gewerk
ſchaftskartelle da. Dieſe Aufgabe könne 2 nicht ſofort,
ſondern erſt in Jahren gelöſt werden. Albrecht habe vor
wenigen Jahren erklärt, zwiſchen der Sozialdemokratie und dem
Buchdruckerverband ſei das Tiſchtuch zerſchnitten. Gegenüber
dem Vorwurf von Swienty, die Buchdrucker verhalten ſich
exkluſiv und ließen den Grundſatz der Solidarität außer acht,
ſei doch zu bemerken, daß es ganz natürlich zugehe, wenn ſichin einer Organiſation, die auf eine Geſchichte von 31 Jahren

urückblicke, ein gewiſſer Korpsgeiſt herausbilde. Dieſer
orpsgeiſt dürfe freilich nicht ſo weit sehen daß die Mitglieder

der Organiſation vergeſſen, daß ſie x Arbeiter ſind.
De Organiſationen und Arbeiter müßten ſich die Bruderhand
reichen.

Auf Antrag des Genoſſen Biehl wird, da es bereits zwölf
Uhr geworden und noch eine Reihe Redner a der Liſte ver
zeichnet ſtehen, Vertagung der Diskuſſion bis zurnächſten Verſammlung beſchloſſen

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 20. Juli 1900.

g. Für Konſunmvereine. Eine bemerkenswerte Entſcheidung
fällte das hieſige Landgericht in der Sache der Konſum-
vereinsmitglieder des Arbeiterkonfſumvereins von Greppin,
Albert Richter, Julius Gerlach, Hermann Tornack und
Otto Grüneberg. Die Angeklagten, ſämtlich wohnhaft zu
Greppin, ſind vom Schöffengericht in Bitterfeld von der An-
klage des Vergehens gegen S 147 der r und
des Gewerbeſteuergeſetzes (Verkauf von Branntwein in kleinen
Quantitäten ohne Konzeſſion) freigeſprochen worden, wogegen
der Staatsanwalt Berufung eingelegt hatte. Richter iſt Vor
ſitzender, Gerlach Schriftführer, Tornack Kaſſierer und Grüne-
berg Lagerhalter des Vereins. Die Angeklagten hatten in einer
Vereinsſitzung beſchloſſen, Branntwein in Krügen von 18 Litern
an die Mitglieder abzulaſſen, wobei auch zur Sprache ge
kommen, daß es den Mitgliedern wohl nicht verwehrt werden
könne, wenn ſich ein Mitglied eine Quantität nehme
und davon an andere Mitglieder in kleinen Mengen abgebe.
Auch der Lagerhalter Grüneberg nahm eine Kruke von 18 Litern,
legte dieſelbe in ſeinen Keller und verkaufte davon an Mit-
lieder. U. a. hatte die Frau eines Schuhmachers wiederholt
uantitäten von 1 bis 2 Litern bekommen. Grüneberg will

den Schnaps angeblich zum Einkaufspreis abgelaſſen, alſokeinen Gewerbebetrieb ausgeübt haben. Das ch fengericht

nahm an, daß zum Gewerbebetrieb ein Vorteil des re feer
r und ſprach die Angeklagten aus dieſem Grunde frei.

ie Angeklagten beantragen wiederum i Freiſprechung undweiſen darauf hin, nicht geglaubt zu haben, t durch ihr
Handeln ſtrafbar zu machen. Der Staatsanwalt meint aber,
wenn die Angeklagten gewollt haben, daß jeder Abnehmer von
18 Litern dieſes Quantum an die Mitglieder in kleinen Mengen
weitergeben ſollte, ſo haben ſie den Kleinverkauf, wozu ſie keineKonzeſſion hatten, betrieben. Es ſei eine Geldſtrafe von je

30 M. event. 6 Tagen Haft zu beantragen. Der Gerichtshof
verwarf aber die vom Staatsanwalt eingelegte Berufung be-
züglich der Angeklagten Richter, Gerlach und Tornack und kam
nur zu einer Verurteilung des Angeklagten Grüneberg, gegenden eine Geldſtrafe von 30 M. event. 6 Tage Haft Lerhängt

wurden. Das Gericht nahm an, daß die übrigen Angeklagten
von dem Verfahren Grünebergs keine Kenntnis gehabt haben,
deſſen Manipulation aber gemacht ſei, um die Steuergeſetze zu
umgehen.

Ueber die chineſiſche Frage ſpricht heute abend in der
hieſigen Ortsgruppe des Alldeutſchen Verbandes der Reichs
tagsabgeordnete Profeſſor Haſſe aus Leipzig. Haſſe gehörtzu denjenigen Leuten, die den rücſſichtsloſeſten Chauvinismus

als höchſtes Jdeal preiſen und am liebſten ſämtliche Reichs
einnahmen nur für Soldaten und Schiffe verwenden möchten.
Er hat die leichte Aufgabe, die hieſigen Philiſter und China-
ſchwärmer für die Politik der blutigen Rache, wie ſie die
Welt noch nicht geſehen hat“, zu begeiſtern und wird auch des
Schutzes der liberalen Saalezeitung teilhaftig werden, die, wie
ihr vorgeſtriger Leitartikel bewies, ſeinen Anſchauungen ſo nahe
ſteht. daß ſie keine Urſache hat, dieſen ihre Spalkten zu ver
ſchließen.

Rechnen lernen. Die Maurerarbeiten zu dem Seminar-
und Auditoriengebäude unſerer Univerſität wurden zur Sub-
miſſion ausgeſchrieben. Es betrug, wie ir dem dieſer Tage
ſtattgehabten z w g mikgeteilt wurde, das Höchſt
gebot 98 976 Mk., das niederſte Angebot 62 750 Mk. Das
erſtere hatte der Maurermeiſter E. Reichardt, das letztere
das Baugeſchäft Steinhauf abgegeben. Die Differenz be
trägt ſomit 36 000 Mk. Wollte man behaupten, daß Herr
Reichardt an dieſem Bau 36 000 Mk. mehr verdienen wollte
als das Baugeſchäft Steinhauf, ſo würde man ſich allerdings
im Jrrtum befinden. Und auch darüber dürfte ſich die Firma
Steinhauf klar ſein, daß ſich die 36 000 Mk. durchaus nicht
aus den Arbeiterlöhnen herausſchinden laſſen. Das laſſen ſich
die Bauarbeiter am allerwenigſten gefallen. Bleibt mithin nur
die Deutung, daß ganz gewaltige Rechnungsfehler vorliegen
müſſen, ſonſt wäre eine derartige Differenz unmöglich. Die
Handwerker thun r richtig kalkulieren zu lernen, als ſich
dem Wahne hinzugeben, durch Jnnungen, Handwerkerkammern
u. ſ. w. könne ihnen geholfen werden.

Kammergericht und Arbeiterſchaft. Wiederum hat das
Kammergericht einen Rechtsſtandpunkt vertreten, der das Ver
trauen der Arbeiterſchaft aufs tiefſte erſchüttern muß. Das

vor allem die wirt
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nämlich der wunderbaren Anſchauung, daßt en denn von Arkelter eng
en nur dann ſtrafbar ſei, wenn der Arbeitgeber ſich

zu dieſem Zweck eines poſitiven Kennzeichens bedient, nicht
aber, wenn die verabredete geheime Kennzeichnung
in einer bloßen Fortlaſſung beſteht.

Wenn dieſe Auffaſſung durchdringt, ſo würde damit der
Schutz der Arbeiter gegen Geheimzeichnung hinfällig werden.
Die Arbeiter würden nicht mehr ſicher ſein, ob nicht das Zeug
nis, das ſie dem neuen Arbeitgeber vorlegen, ihnen vermöge
eines geheimen, von ihnen nicht zu erkennenden Mittels als
Uriasbrief wirkt. Der Rechtszuſtand würde folgender ſein.
Wenn ein Kreis von Arbeitgebern ſich verabredet, in Zukunft
in jedem Zeugnis, deſſen Jnhaber ſich an einem Streik
beteiligt hat, den Namen zu unterſtreichen, ſo macht ſich
der Ausſteller eines ſolchen Zeugniſſes ſtrafbar; wenn ſie aber
ſtatt deſſen verabreden, die Unterſtreichungbei jedem
Arbeiter vorzunehmen, und nur bei Streikenden wegzu-
laſſen, ſo ſollen ſie ſtraffrei ſein. Werden die Mitglieder
einer Gewerkſchaft damit gezeichnet, daß ihr Zeugnis mit einer
Nummer verſehen iſt, ſo ſoll dies ſtrafbar ſein; wenn aber die
Nummer allgemein eingeführt und die Kennzeichnung
der Gewerkſchaftsmitglieder durch Fortlaſſung der Nummer
bewirkt wird, ſo ſoll dies ſtraffrei ſein. Ein Strich unter
der Ueberſchrift des Zeugniſſes, zur Benachrichtigung, daß der
Jnhaber ein politiſch thätiger Arbeiter ſei, bewirkt Strafbar
keit; wird ſtatt deſſen die Verabredung getroffen, den Strich
immer zu machen und den politiſch thätigen Arbeiter
durch Weglaſſung des Striches zu markieren, ſo ſoll dies
ſtraffrei ſein.

Der bekannte Sozialpolitiker Dr. Jaſtrow trifft den Nagel
auf den Kopf, wenn er den Berliner Kammerrichtern folgendes
zu Gemüte führt:

Die Behauptung, daß das Wort Merkmal nur poſitive
Kennzeichen umfaſſe, iſt willkürlich. Als terminus technicus
gehört das Wort Merkmal der Logik an, wo es in der Lehre
vom Umfang und Jnhalt der Begriffe eine Rolle ſpielt, und
wo poſitive und negative Merkmale gleichberechtigt
neben einander ſtehen. Mit dieſem wiſſenſchaftlichen
befindet ſich auch der gemeine Sprachgebrauch in Ueberein

mmung.Der Echulbube, der in der Naturgeſchichte nach den
Merkmalen der Schildkröten gefragt wird, giebt die korrekte
Antwort: ſie haben keine Zäh Das Merkmal, das die
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n i

ähne.
i che von den Molchen unterſcheidet, beſteht darin, daß
ie keinen Schwanz haben uſw. Wenn das Kammergericht
recht hätte, ſo dürfte man in einen Paß unter beſondere
Merkmale“ nicht ſchreiben: hat keine Naſe. Denn nach
jener Erklärung würde es zwar für die Menſchen im all-
reren ein gutes Merkmal ſein, daß ſie die Naſen haben
aß aber ein Menſch keine Naſe hat, würde für ihn kein

Merkmal darſtellen.
Allein ganz abgeſehen von der juriſtiſchen Unrichtigkeit der

hier bekämpften Auffaſſung muß auch gegen die ganze Aus-
drucksweiſe Verwahrung eingelegt werden, als ob das
Recht, Papiere auszuſtellen, die etwas anderes
ſagen, als ſie zu ſagen ſcheinen, zu den all-

„Menſchenrechten gehörte und nur ſoweit
eſchränkt wäre, wie die Beſchränkung durch Straſgeſes

a rochen iſt. Ein Recht auf Heimtücke giebt es
nicht.

Das iſt alles ſo klar und ſelbſtverſtändlich und doch griffen
die berliner Richter ſo weit daneben. Und wie oft wird noch
daneben gegriffen werden zum Schaden der Arbeiter.
Bis die ſozialdemokratiſche Forderung erfüllt iſt Wahl der
Richter durch das Volk.

Für die Poſtſendungen an Soldaten nach Oftaſien
treten folgende Aenderungen ein: Es werden in Privatange-
legenheiten der Angehörigen dieſer Truppenteile als Gegen
ſtände der Feldpoſt befördert: gewöhnliche bis zum
Gewichte von 250 Gramm einſchließlich und gewöhnliche Poſt
karten. Die Beförderung der Briefe bis zum Gewichte von
50 Gramm einſchließlich und der Poſtkarten erfolgt portofrei.
Für Briefe im Gewichte von mehr als 50 Gramm, ſofern ſie
in Oſtaſien mit der geldpeſt zu befördern ſind, wird ein Porto
von 20 Pfg. eher ieſes Porte muß vom Abſender be-
zahlt werden. Unfrankierte oder unzureichend frankierte porto
pflichtige Sendungen werden nicht befördert.

Die Aufſchrift der Sendungen an die Truppen muß ent-
halten 1) den Vermerk „Feldpoſtbrief“, 2) Name, Dienſtgrad
oder Dienſtſtellung des Empfängers, 8) genaue Bezeichnung
derr leasſchiffes oder Truppenteils, zu dem der Empfänger
gehört.

ormulare zu Feldpoſtkarten an die Truppen werden in
kurzer Zeit bei den Poſtanſtalten und den amtlichen Ver-tau sſte en für Belwek dea zum Preiſe von 5 Pfg. für je
10 Stück zum re geſtellt werden. Einſtweilen können
zie gewichen ungeſtempelten Poſtkartenformulare Verwen

ung finden.Die Nachſendung von im Foſtweßt bezogenen Zeitungen er
kglat gegen Entrichtung einer Umſchlagsgebühr, die 30 Pfg.
ür nur einmal wöchentlich oder ſeltener erſcheinende, 60 t

für wei oder dreimal wöchentlich erſcheinende und 1.20 M.
ür öfter als dreimal wöchentlich erſcheinende Blätter für das

Vierteljahr beträgt.
Die Zwanzigpfennigſtücke aus Nickel ſollen auf An

ordnung des Bundesrats mit einjähriger Einlöſung, jedoch
nicht vor dem 1. Januar 1903 außer Kurs geſetzt werden. Um
dieſe Außerkursſetzung allmählich vorzubereiten und die Ver-
wendung des Metalls der n r e urTräpng anderer Nickelmünzen leichter zu geſtalten, iſt ſchon
jetzt die Einziehung dieſer Münzgattung im Verwaltungswege
ins Auge gefaßt worden. Die Staatskaſſen werden daher an-
gewieſen, Nickelzwanzigpfennigſtücke in beliebigen Mengen auch
über den Betrag von 1 Mark hinaus in Zahlung zu nehmen,
dieſe Stücke in beliebigen Mengen gegen andere Reichs-
nickelmünzen, Thaler oder Reichsſilbermünzen umzutauſchen, ſo
weit die Beſtände an ſolchen Münzſorten dies zulaſſen.

Jn bewufſ;tloſem Zuſtande wurde vorgeſtern der 20jähr.
Schloſſer Max Meyer in die Klinik eingeliefert. Er hatte
eine tiefe Stichwunde im rechten Oberſchenkel, die infolge Ver
tung der großen Blutgefäße ſtark blutete. Es gelang, die
Blutung zu ſtillen. Meyer will von dem Eiſendreher Lohſe auf
einer Bank auf der Würfelwieſe geſtochen worden ſein.

Hingeſtürzt iſt der 70 Jahre alte Briefträger a. D.
Müller beim J des Zirkus Barnum und Bailey. Er
brach den linken Oberſchenkel.

Erhängt hat ſich der Arbeiter R. in ſeiner Wohnung.
Ein adeiltpud e ger verübt in der Umgegend von Halle

Gaunerſtreiche. Er erkundigt ſich, wo gichtleidende Perſonen
wohnen, welchen er dann ſeinen h macht. Hier bietet er
unter endloſem Redeſchwall ein Fläſchen an deſſen Jnhalt als
Einreibung gegen die Gicht vorzügliche Dienſte leiſten ſoll.Nachdem ch dann die Leute zum Abnehmen eines Fläſchchens

überreden ließen, forderte der „Retter“ 7.50 Mark. Die Flüſſig-
keit iſt aber weiter nichts als trübes Waſſer.

Der Hitzſchlag iſt ein in den peiſen Tagen beſonders
hüug vorkommender Unglücksfall. Es iſt deshalb angebracht,hierüber einige Winke und Ratſchläge zu geben. Der es
iſt mit Bewußtloſigkeit verknüpft. Die Vorboten dieſes Zu
ſtandes machen ſich bemerkbar durch großen Durſt, Mattigkeit,
Schwindel, Bruſtbeklemmung. Die Haut iſt heiß, das Geſicht
jerötet, die Zunge trocken, der Puls iſt raſch und ſchwach, das
tmen mühſam. Auf Anreden antwortet die Perſon entweder

gar nicht oder langſam. Werden dieſe Erſcheinungen rechtzeitig
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a gorggten t werden durch Oeff
pung der leider und Verabrei ung von Waſſer. Iſtbereits Seit keit eingetreten, das Geſicht gerötet, die
Augen ſtarr, das Atmen ſehr raſch, die Haut trocken und heiß,
ſo muß ſchnellſtens ein Arzt benachrichtigt werden. Bis dieſer
erſcheint, trage man den Betreſſenden an einen kühlen, ſchattigen
Ort, öffne die engen Kleider, mache kalte Umſchläge über den
Kopf und die Bruſt und flöße ihm friſches Waſſer ein. Alles
andere überlaſſe man dann dem Arzt.

J Jn höchſter Lebensg ar befand ſich geſtern nach
mittag der Führer des dem Kaufmann Haacke in der Großen
Klausſtraße gehörigen Pferdes in der Schwemme. Dasſelbe
ging daſelbſt durch und in in den SchwemmſaaleArm,
welcher außerordentlich tief und reißend iſt. Während Pferd
und Mann mit der rröwrng rangen und beide einigemale in
der Tiefe verſchwanden, wurden von ſeiten der anwohnenden
Gerber anerkennenswerte Rettungsverſuche veranſtaltet, und iſt
beſonders dem Giaſermeiſter Wille die Rettung des Mannesu danken, während ein Gecbermeiſter das Pferd im letzten

ugenblick unterhalb der Klausbrücke durch den Flutkanal
rettete. Eine große Menſchenmenge ſah von der Klausbrücke
aus dieſem aufregenden Vorkommnis zu.

Warnung vor eiskalten Getränken.
Polizeipräſidium teilt mit:

bemerft, ſo Knn Hitzſchla

en. Das berliner
Es iſt in früheren Jahren die

ung gemacht worden, daß die auf den Straßen feil-
gehaltenen Mineralwäſſer, wie Selterwaſſer, Sodawaſſer und
andere mehr, an die Abnehmer meiſt eiskalt verabfolgt werden.
Da der Genuß ſo kalten Waſſers leicht ernſte Verdauungs-
ſtörungen von längerer Dauer nach ſich zieht, ſo wird das
Publikum mit Rückſicht auf die gegenwärtige Jahreszeit vor
dem Genuß eiskalter Getränke überhaupt, insbeſondere aber der
Mineralwäſſer in derartigem Zuſtande gewarnt.

Gefunden und bei der Polizei abgegeben wurden in der
eit vom 1.--15 Juli: 1 Portemonnaie, 1 Klemmer, s Pfund

chwarze Wolle, 1 grünes Damenportemonnaie, 5 Schlüſſel,
1 Damen Pelerine, 1 ſchwarze en 1 Knaben-Sommerjoppe, 1 Regenmantel mit braunem Sammetkragen,
1 ſilberne DamenAnker-Uhr mit goldener Kette, 1 Brille mit
utteral, 1 Geldtaſche mit Nickel- und Kupfermünzen, 1 Fiſch
aſten, 2 wollene Decken, 3 kleine Sreine von einem Schmuck-ge enſtand, 1 Paar weißlederne Handſchuhe 1 KnabenStrohhut,

1 Brille, 1 Fahrrad-Luftpumpe, 1 zweirädriger Karren und
1 Medaillon gez. V. T. Als verloren wurden angemeldet:
1 Denkmünze, 1 hellgrüner Ueberzieher, 1 Notizbuch, 1 goldene
Broſche mit vier langen Ketten, 1 goldene Broſche, 1 grünes
Damenportemonnaie, 3 Portemonnaies, 1 Stück Spachtelſpitze,
1 ſchwarzer Regenſchirm von Gloriaſeide, 4 Schlüſſel mit
Schlüſſelring, 1 goldene Damenuhr mit Berloque, 5 Meißel
für Bildhauer, 1 Zylinderuhr, 1 kl. goldener Ring, 1 goldene
Damenuhr, 1 rotbraune kleine Wagendecke, 1 ſilb. Zylinderuhr
mit dem Namen „Paul Danker“ eingraviert, 1 goldene Damen
uhr mit Kette, 1 kl. ſchwarze Damenuhr, 1 Klemmer, 1 rotes
Damenportemonnaie, i goldener Klemmer, 1 Goldſtück und
1 ſchwarzes Lederportemonnate. Nähere Auskunft wird im
Fabel Setretariat IV, Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 50 er
eilt.

n. Trebnitz. Jnfolge ſtrenger Solidarität unter den Berg-
leuten von hier und Umgegend, die das Lokal des HerrnTreudler ſeit dem 6. d gemieden hatten, als er die
Filiale des Bergarbeiterverbandes hinausgewieſen Weite ſtand
das Lokal ſo öde und leer, e der Wirt zur Einſicht ge
kommen iſt. Die nächſte Verſammlung wird kommenden
Sonntag, den 22. Juli, nachmittags 3 Uhr, wieder dort ſtatt

nden. Alle Kameraden haben die e zu erſcheinen. Auch
en Frauen unſerer Kameraden ſei hierdurch der Dank für ihr

ſolidariſches Ferehen ausgeſprochen.
Zeitz. Die Wählerliſten. Arbeiter, ſeht die Liſte der

Stadtverordnetenwähler durch. Die Liſten liegen nur noch bis
um 30. Juli im Rathaus zimmer Nr. 21 aus. Jeder
rbeiter muß ſelbſt h in die Liſte nehmen, und ßz s er

nicht darin verzeichnet iſt, ſeine Eintragung protokollariſch oder
beantragen. erſäume rbeiter, der auf ſein

Vahlrecht Anſpruch erhebt, die Einſichtnahme. Jm vergangenen
Jahre haben Hunderte gefehlt und das wird wohl jetzt wieder
der Fall ſein. Alſo ſeht nach!

Naumburg. Der neueſten Weltpolitik in China
mußte auch ein Sohn unſerer Stadt den Tribut zollen. Der
Sohn des Markthelfers Moths ſtand als Seeſoldat in Tſing-
tau und wurde am 31. Mai mit 409 anderen Soldaten nach
Peking eingeſchifft, woſelbſt er am 5. Juni eintraf. Seit dieſer
Zeit weiß man von jener Truppenabteilung nichts. Wenigſtens
wurde dies dem Vater auf eine Anfrage vom Auswärtigen
Amte mitgeteilt. Man nimmt an, daß Moths mit ſo vielen
Leidensgenoſſen den Tod gefunden hat. Und wie viele Deutſche
werden noch das Schickſal Moths teilen müſſen, bis „Rache“
genommen iſt.
Löpitz (Kr. Querfurt). Den als Woh-nung benutzte hier ein größerer Bienenſchwarm und breitete

ſich derart aus, daß Briefe nicht mehr hereingeſteckt werden
konnten, ſo daß die ſtechenden Jnſaſſen ſchleunigſt wieder ent
fernt wurden.

Großlehna. Einen ſeltſamen Fund machten einigeLeute in der vergangenen Woche beimdlufwerfen eines Grabens

auf dem hieſigen neuen Gottesacker. Bei einer Tiefe von etwa
Meter ſtießen dieſelben auf ein Menſchenſkelett und förderten

Schädel- und Geſichtsknochen mit noch t erhaltenen Zähnen,
owie Oberarm- und Unterarmknochen, Rippen und die Ober-
chenkelknochen zu Tage.

Kleine Bropinzial- Nachrichten.
Jn Erfurt wurde der Milchhändler Gratz aus glversgedolrn

an einem Baume hängend tot aufgefunden. Einer der bei
Raguhn Ertrunkenen iſt in der Nähe von Priorau aus der
Mulde u worden. Jn Kalbe a. S. ſtürzte die Fähr-
meiſtersfrau Schmidt die Treppe hinunter und Weg das Ge

r

kein

nick. Nach zwei Stunden trat der Tod ein. Verſchwunden
iſt aus Wittenberg, nachdem er ſeiner Mutter 70 Mk. und
ein Sparkaſſenbuch geſtohlen hatte, der 16jährige Arbeitsburſche
Baumblüth. Jn einem Briefe teilte er mit,, daß er ſich er
hängen oder ertränken wolle. Jn der Nähe von Bitter
Wer ſchlug der Blitz in eine Kornmandel, unter der einige

erſonen Schutz geſucht hatten. Sie blieben unverlett, aber
die Mandel ging in Flammen auf. Jn Stendal hatte ein
Arbeiter ſtatt einer Bierflaſche eine Flaſche mit Salzſäure er
i trank daraus und verbrannte ſich ſo ſchwer, daß ſein
Leben gefährdet iſt.

Der Textilarbeiterkongreß,
welcher ſyr Montag in Berlin tagt, hat einen Antrag auf
Abſchaffung der Akkordarbeit mit einem Zuſatz des
Genoſſen Baudert angenommen, daß die Einführung eines
Wochenlohnes verlangt wird, damit auch die von den
Fabrikanten den Arbeitern aufgezwungenen Feiertage bezahlt
werden müſſen. Für den Antrag ſtimmten die Deutſchen, Fran-

oſen und Oeſtreicher. Die Belgier und Engländer enthieltenſie der Abſtimmung

Hierauf wird die Abſchaffung der Nacht- und Ueber-
arbeit als ſtreng zu verfolgendes Ziel einſtimmig und ohne
lange Debatte beſchloſſen. Wagner- Chemnitz gab ziffernmäßig
den Nachweis über die unerhörte Ausnutzung der weiblichen
Arbeiter durch Ueberſtunden. t

Bei Beratung eines beſſeren Arbeiterſchutzes führte
Lepers- Frankreich aus: Jn Bezug auf die Durchführung
der Arbeiterſchutz- Geſetzgebung iſt Frankreich beſſer daran, als
die übrigen Länder. Die Fabrikinſpektion iſt da eine vorzüg-
liche. Die ſuſpaktoren kontrollieren mit größter Gewiſſenhaftig
keit. Es iſt da vorgekommen, daß ein Jnſpektor einem
Fabrikanten an einem einzigen Tage 00-100ſache Ueber-
tretungen nachgewieſen hat. Die Hauptſache iſt das vorzügliche

Knecht en den Jnſpektoren und den Vo nden
n. Das meiſte hat dazu das Mi leſt Geſetz beigetragen, durch das die Jnſpektoren ſich geſchützt

z Cebh. en
ie deutſche Reſolution wird unter lebhaftem Beifall an

genommen. eZum 6. Punkt, Mittel und Wege um u für die
Arbeiterſchaft zu erreichen wurde am Donnerstag
folgende Reſolution eingereicht, nachdem Feld mann-Langen-
bielan geſprochen hatte

„Der vierte internationale Tertilarbeiterkongreß erkennt an,
daß das in der Textilinduſtrie herrſchende Elend nur beſeitigt
werden kann durch Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privat
eigentums an Produktionsmitteln in geſellſchaftliches Eigentum
und durch die Verwaudlung der Warenproduktion in
h für und durch die Geſellſchaft betriebene

roduktion.
Um aber eine Erleichterung der in der Tertilinduſtrie oft

eradezu unerträglichen Zuſtände ſchon jetzt herbeizuführen,
ordert der Kongreß einen wirkſamen Ausbau der Arbeiterſchutz
eſetzgebung, insbeſondere die Ausdehnung der letzteren auf dieHaneinduſtrie Um dies zu erreichen, erwartet der Kongreß,

daß die Arbeiter der Tegxtilinduſtrie aller Länder, mit den
übrigen Arbeitern zu einer Klaſſenpartei veremigt, ſich an den
Wahlen zu den geſetzgebenden Körperſchaften beteiligen und
durch ihre Organiſationen einen Einfluß auf die Geſetzgebung
ausüben“. (Lebhafter Beifall bei den Deutſchen, Oeſtreichern
und Franzoſen.)

Freitag wird die Beratung über dieſe Reſolution fort
geſetzt.

An die Varteigenoſſen!
Die Genoſſen werden dringend erſucht, bei Arrangierung

von Feeſtlichkeiten, ſowie bei Ausflügen nur die Lokale zu be-
rückſichtigen, welche uns auch zu Verſammlungen zur Verfügung
ſtehen. ſind dies:
Dölau Gaſthaus zur Dölauer Heide (Herr Langroch).

r Gaſthof zu Friedrichſchwerz.
iebichenſtein- Halle Zur e Burgſtraße.

Schades Schützenhaus, Trothaerſtraße.
Zum Mohr, Ecke Burg und Fähr

ſtraße.
BBauers Felſenkeller, Burgſtraße.
Schmidts Garten, Hoheſtraße.

Kröllwitz Halle Gaſthof zum Lindenhof.
Reſtaurant zum Birkenwäldchen.

Lettin Gaſthaus zur Erholung (Witwe Zachäus).
Löbejün Gaſthaus zum Schwan (Herr Peuckert).
Nietleben: r ur Sonne (Herr Cluß).
Paffendorf: Ga tet tadt Halle (Frau Brömme).
Pranitz Oppin Beim alten Ulrich.
Rabeninſel: Zum Jägerheim (Herr Traxdorf).
Trotha Halle Reſtaurant zur Sachſenburg.

Königs Reſtaurant zum Feldſchlößchen.
Kaffeegarten.
Roter Adler.

Es wird erſucht, dieſe Liſte auszuſchneiden und bei Aus
fügen ſorgfältig zu beachten.

iejenigen Wirte, welche Aufnahme in dieſe Lokalliſte wünſchen
und uns ihre Lokale zur Verfügung ſtellen wollen, werden

ſegt- ihre Adreſſen an den Unterzeichneten gelangen zu
aſſen.

4

Der Vertrauensmann
für Halle und den Saalkreis

Karl Reiwand,
Albrechtſtraße 41.

Gerichtsſaakl.

Strafkammer.
Halle, den 19. Juli 10900.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den 66jährigen Arbeiter Heinri Räerunf von hier,
geboren in Köken. Der Angeklagte iſt bisher unbeſtraft und
geſtändig, in zwei Fällen mit einem vierjährigen Kinde unſitt
liche Handlungen vorgenommen zu haben. Der Gerichtshof
bewilligte mit Rückſicht auf die bisherige Unbeſtraftheit, das
Geſtändnis und der Umſtand, daß kein Schaden entſtanden,
mildernde Umſtände und verurteilte den Angeklagten zu
9, Monaten Gefängnis. Er wurde ſeinem Antrage gemäß vorlänſig aus der de entlaſſen.

egen wiſſentlich falſcher n w t war der bis
her unbeſtrafte n Arbeiter Friedrich Stein aus Bern-
burg angeklagt. hatte am 12. März d. J. an den Staats
anwalt in Eisleben eine Eingabe gegen den Sparkaſſenrendan
ten Honigmann in Alsleben gemacht und denſelben der Unter
a ung und des Betruges beſchuldigt. Der Angeklagte leugnet,

ie Eingabe geſchrieben oder dieſelbe wie angegeben abgefaßt
u haben. Die Unterſchrift giebt er zu, jedoch beſtreitet er, von

dem Jnhalt der Eingabe Kenntnis gehabt zu haben. Er hatte
im Februar d. J. mit ſeiner Tochter auf deren Sparkaſſenbuch
bei der Sparkaſſe in Alsleben die Einlage von 200 Mk. re
wollen. Der Rendant konnte aber nicht ſo viel auszahlen, wei
das Geld erſt gekündigt werden mußte. Der Rendant zahlte
50 Mk. aus, nahm die Kündigung an und ſagte dem Angeklag
ten, es könne am 2. April der Reſt erhoben werden. Anfang
März kam Stein wieder, um noch etwas abzuheben er bekam
es aber nicht, weil ſeine Tochter nicht mit erſchienen war, er
auch von derſelben keine Ermächtigung hatte. Darüber wurde
er ärgerlich und ſagte, er habe kein Geld zur Rückreiſe. Der
Rendant gab ihm dann auf eigene Hand 6 Mk. Jn der Er-
regung über die Abweiſung ging er nach Hauſe und dann nach
em Fußjäger Dieke, den er erſuchte, ihm eine Eingabe auf-

zen die er dann gleich unterſchrieb. Zeuge Dieke bekundet,
ie Eingabe genau nach den Angaben Steins abgefaßt zu haben.

Als er den Strafantrag e habe er den Stein extra ge-
fragt, ob die Angaben richtig ſeien und den Angeklagten darauf
aufmerkſam gana daß es ſtrafbar ſei, wenn man unwahre
Angaben mache. Das Schreiben ſei dem Stein einige Male
vorgeleſen, der es erſt dann durchgeleſen und unterſchrieben habe,
Es hieß darin, Honigmann habe das Sparkaſſenbuch behalten,
das Geld unterſchlagen und den Angeklagten betrügen wollen.
Stein hätte richtiger gehandelt, wenn er ſich über die Zurück-
behaltung des Buches, ohne Beſcheinigung zu erhalten, beſchwert
hätte. Dieſes hatte er aber nicht gethan. Der Staatsanwalt
beantragte 1 Monat Gefängnis und Publikationsbefugnis für
den Beleidigten. Der Gerichtshof ging aber noch über den

re hinaus und erkannte auf 2 Monate Gefängnis und
Publikationsbefugnis, da die Beleidigung ſchwerer Natur ſei.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der Pilſener Bierkrieg hat dadurch ſein vorläufiges

Ende gefunden, daß der General- Vertreter der pilſener Brauerei
ſich bereit erklärt hat, von dem Zoll 2.40 M. tragen zu wollen,
während die Wirte nur 1 M. tragen ſollen.

Hannover. Familieuntragödie. Hier vergiftete am
Mittwoch die Ehefrau des Schutzmanns Heinrichs ſich und ihre
beiden Kinder.

Worms. Der über 80 Jahre alte Medizinalrat Laiſt in
Oſthofen erlitt vorvergangene Nacht durch Exploſion einer
etagimlampe derartige Brandwunden, daß er alsbald

erſtarb.
Oels. Erſchoſſen hat ſich am Montag ein Jäger vom2. ſchleſiſchen Jägerbataillon Nr. 6. 3ns



iner Wgehn e re daß ſo h u eine n 2 chtang, Gewerkſchaften! re Se w. x a
mann ſah ſich nach dem Bäcker um und ſchritt auf Die ſtatiſtiſ e Fragebogen auf das erſte Halbjahr 1900 ſtehen v ſeiner Macht ſtand, gethan, um Bueb zurihn zu. um ihn W verhaften h. Der igrr m Ton ich je noch aus von folgenden Gewertſcha chaften: Mandats zu veranlaſſen Pas Weitere e t derde h vie Er ab he r ne ſche ch Jeinen Bäcker Gemeindearbeiter, n eder en n Ihrer r

Namen und ſwurd de auch von meireren anderen Perſonen Bau und Erdarbeiter, andeis u. Transportarb., nicht berechti r Sie Puten aber wenn ſich in den gemjeteten

e „eſee ad ſie 4 a i ſich Ziadeger n Räumen ein Schaden eigt, dem Vermieter r lich An
we en ünſge e r Former, Konditoren, e Wrrchaiten erden 4wehen Widerſt egen d ie Staatsgewalt zu delenoren Vederarbeiter, Parteigenoſſe Ja Geleſen, haben wir das auch und zwar
verantworten. a Gericht Jprach ihn jedoch von beiden An e iekſifen, Ketallarbeiter, in einem bürgerlichen Blatte. Aber eine Kritik an die Aus-
Lagen frei und konſtatierte, daß der Schutzmann ſich bei der Glaſer g Steinarbeiter. laſſung des v Blattes zu guüpfen t W derhaftung nicht in rechtmäßiger r ſeines Amtes flüſſig. Wenn ſich das „Neue Leben“ ſo tief erniedrigen
befunden habe. Jn dem Lachen önne ein grobe r Unfug nicht Die Fragebogen ſind umgehend im Arbeiter Sekretariat ab- kann, 6 z e es das mit ſich ſelbſt ausmachen.
funden werden. Der Bäcker hätte ſich demnach, da der zugeben. Nächſten Montag wird die Liſte der Gewerkſchaften s giebt allerdings eine beſondere Privatbahn BePoliziſt ſich nicht in rechtmäßiger Ausübung ſeines Amtes be veröffentlicht werden, die auch dann ihren Verpflichtungen nicht gegen mit dem Sitze in Lübeck.

fand, mit Gewalt desſelben erwehren können, ohne ſich ſtraf- nachgekommen ſind. N. 99. Potemkin war der Liebhaber der ruſſiſchen Kai-
bar zu machen. Der Vorſtand ſerin Katharina. Als beide gegen 1770 von Petersburg nachdes Gewerkſchaftskartells. der Krim reiſten, be Hotemtin um die Kaiſerin in den Wahn

Vermiſchtes zu verſetzen, das Volk ſei wohlhabend und lebe glücklich, durche g. Vom Büchertiſch. allerlei künſtliche Mittel die Dörfer vorübergehend herrichten,Von der ſtreitbaren Kirche. Ein proteſtantiſcher ja ſogar Dörfer aufbauen, die aber dann über Nacht wieder
Arbeiter in Brünn, der den katholiſchen Prieſter mit der Führer durch das VBürgerliche Geſetzbuch. Genoſſe weggeriſſen und auf der nächſten v nochmals aufgebaut
Monſtranz nicht grüßen wollte, wurde von dem würdigen Stadthagen hat im D ietzſchen Verlage in Stuttgart eine wurden. Die dicke Katharina ließ ich auch wirklich täuſchen.Seelenhirten auf der Straße beſchimpft und in eine Unter- Demeinverſtändliche Darſtellung der für die erwerbsthätige Daher der Ausdruck Potemkinſche Dörfer.
ſuchung wegen Verbrechens der Religionsſtörung verwickelt. Bevölkerung weſentlichen Rechts verhältniſſe nach den Beſtim- Schriftführer des Maurer Fachvereins. Wir bitten,

Fünf peſt verdächtige Fälle ſind im Zentrum der mungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs erſcheinen laſſen. Die J von der Wiedergabe des Vortrags unbedingt abzuſehen, da es
Stadt Beirut vorgekommen; für die Herkünfte aus Beirut Handlichkeit des mit großem Fleiße ausgearbeiteten 287 Seiten nun ſchon ſeit Jahren infolge des Raummangels unmöglich iſt,
iſt infolgedeſſen in Konſtantin wel eine zehntägige Quarantäne ſtarken Buches wird durch ein ansführliches Jnhaltsver- den Jnhalt der in den Gewerkſchaften gehaltenen Vorträge
angeordnet worden. Die bakteriologiſche Unterſuchung der ver- zeichnis und durch ein ebenſolches alphabetiſches Sach- näher zu ſizzieren
dächtigen Krankheitsfälle in Beirut ergab, daß es ſich um Peſt- regiſter erhöht. Jn kurzen, ſelbſtändigen Abhandlungen Greppin. Natürlich muß Ziehgeld bezahlt werden. Daerapg gen handelt. werden unter Berufung auf die einſchlägigen geſetzlichen Be Jhnen bei Beginn des Verhältniſſe s das Vorhandenſein eines

Abſturz in den Bergen. Der warſchau er Adjunkt Dr. ſtimmun igen deren weſ ſentliche Beſtandteile wiedergegeben. Kindes ſchon bekannt war, macht Jhre jetzige Weigerung, die
Kronenberg iſt im Tatragebirge abgeſtürzt und ſchwer Es fehlt alſo das ſtörende juriſtiſche Schnörkelbeiwerk, das dem Ehe einzugehen, einen ſehr ungünſtigen Eindruck.

verletzt. v w. Laien das Zurechtfinden in den Geſetzen ſo ſchwer macht. WirWie aus S ulden in Tirol gemeldet wird, iſt Mittwoch ſuchen zum Beiſpiel den Abſchnitt Scheidung der Ehe auf Standesamtlche Nachrichtenvormittag der Turnwart Weiga nd aus Berlin mit dem W finden da auf elf Seiten folgende ſelbſtändigen Ab- W g
zillerthaler Führer Joſeph Moſer bei der Schaubachhütte handlungen Geſchichtliches. Scheidung der Ehe. Scheidungs- Halle (Nord), 19. Juli.
von der Kreilſpitze abgeſtürzt. Beide ſind tat. Die gründe. Erlöſchen des Scheidungsrechts. Trennung von Tiſch u h h e n n r nLeichen wurden nach Sulden gebracht. Der verunglückte Herr und Bett. Folgen der Eheſcheidung. Namensführung der r a r Der Lehrer Heber und Meta Rothe (H.Kr., Schulberg 19
Weigand ſtand der ſtädtiſchen Turnhalle in der Kleinbeeren- Frau, Auseinanderſetzung wegen des Vermögens, Unterhalts- Geboren Dem Eiſendreher Schröder ein S. (Fleiſcherſtrafße 17). Dem Militär
ſtraße vor. Als eifriger Touriſt und Mi tglied des Berliner pflicht nach der Eheſcheidung, Schenkungen, Klage auf Her- Anw Werner ein S. ((Leſſingſtraße 15) Dem Jnvalid Beſtel eine T. (Georg-
Alpenvereins verwandte er die großen Ferien ſtets zu größeren ſtellung des ehelichen Lebens. aorven: Des Eiſendreher Loſch S., 7 Mon. (H.Kr., Brunuenſtraße 7). Des
Ausflügen ins Gebirge. Oder wir ſuchen das Kapitel Miete und Pacht auf und GSeſchirrfuhrers Schmietel T. totgeb. (H.-G., Große Brunnenſtraße 5). Der ÄrbeiterEine ſchändliche That, die aber noch als ſchlauer Witz finden dort u. a. folgende Unterabſchnitte: Miets vertrag oder be den r Ftr rer g.
geprieſen wird meldet man aus Mülhauſen i. E. Jn Pachtvertrag? Portiervertrag. Verwaltervertrag. Form des Heſſchtel T. 9 Mon. (H.. G. Vöckyraße 5). Des Arbeiter Schneider T., 5 Mon. (Feld
einer Scheune fand man ein Neſt mit ſechs in en Mardern, Mietsvertrags. Jſt Stempel erforderlich Sind mündliche ſtraße 3). Des Arbeiter Keßler T. 1 J. (Schillerſtr. 25).
die natürlich alle getötet wurden. Um nun aber auch das Nebenabreden neben einem ſchriftlichen Vertrag giltig Vertrag Halle (Süd), 19. Juli.
Marderweibchen zu fangen, band man eins der toten Jungen j mit Minderjährigen. Kann der Vormund für ſein Mündel Aufgeboten: Der Arbeiter Roſe und Emma Kegel Magdeburg Buckau und
in einer Rattenfalle feſt. Und richtig! Die ihrer Jungen einen Mietsvertrag ſchließen? Dauer des Mietsvertrags. Bizgelrode).
beraubte Mi utter ſchlich ſich heran, von Mutterliebe getrieben, Kündigungsfriſten. Pflichten des Vermieters. Pflichten des e wlieknns: Der Feuermann Hilbig und Luiſe Stöcklein Anhalterſtr. 3 und
kroch in die Falle und war gefangen. „Der ſchlaue Streich Mieters. Pfandrecht des Vermieters. des Pfand- Geboren: Dem Schloſſer Laue ein S. (Dieskauerſtraße 15). Dem Arzt Dr. med
war gelungen bemerkt die r Kreuz- Ztg. dazu. Das rechts. Erlöſchen des Pfandrechts. Dauer des Mietsvertrags. Schwente ein S. e nete m Dem Arbeiter Enkelmann eine T. ange
Mihtieſte und mitleidloſeſte Raubtier iſt und bleibt doch der Form der Iindigung. Ser hat zu tündigen Vorzeitige Auf neten en La r hen re nete e en an
Menſch! hebung. Verkauf des Hauſes. Verjährung. Exmiſſion. Unter 1 mann Ohlenſchlager ein S. (Meckelſtr. 1).

Arnf die „Heiligkeit“ der Ehe wirft u Jnſerat mieter. Ue bergangszeit. Geſtorven: Des Arbeiter Wagner T. 3, Mon. (Schmiedſtraße 25). Des Schubin der Allgem. Ztg. ein bezeichnendes Licht. Jnſerat Mit gleich jer Sorgfalt ſind die andern Kapitel Zehandelt, ſo r e mirichraße e Werte r e
lantet e daß die Anſchaffung des Buches jedem aufs beſte empfohlen Der Droſchkenkutſcher Albrecht, 76 J. (Alte Promenade 23)

Welch edeldenkender, hochgeſinnter Herr, natürlich nur werden kann, ſei es, daß er ein Nachſchlagebuch für vorkommende (Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation mitzubringen.)
aus feinem Kreiſe, wäre gewillt, eine r e Fälle haben oder ſich mit den Grundbeſtimmungen des Bürger
rege Holland zu begleiten e pch r r zu lichen Geſetzbuches vertraut machen will. Th.
verehelichen. erſelbe wir urchaus ni ab eriskieren, da betreffende Dame ſich ſofort eben nur umpentum Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,thunlich gleich wieder ſcheiden laſſen wird. p g 1, 1,Geiſtſtraße 2 Hof rechts.Das nur deshalb geſchieht, damit ſelbige Dame ſich mit Die reichen Leute, die gewinnt G Werk 91 113Frau anſtatt Fräulein anreden laſſen kann Man nur durch platte Schmeichelein eöffnet nur Werktags von 9

Gefl. Offerten unter W. 330 an die Geſchäftsſtelle dieſes Das Geld iſt platt, mein liebes Kind und 4--8 Uhr.
Blattes. Und will auch platt geſchmeichelt ſein. Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-Dem Stiel des Jnſerats nach iſt die „beſſere“ Dame nicht keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Verweit her. Doch gleich viel! Vermutlich hat ſie einem natür Das Weihrauchfaß, das ſchwinge keck ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht.

lichen Triebe Folge geleiſtet und fühlt ſich jetzt in Verhält Vor jedem göttlich gold'nen Kalb: ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
niſſen, die der Anrede „Fräulein“ im Wege ſtehen. Zu Bet' an im Staub, bet' an im Dreck,welchem naturwidrigen Mittel glaubt nun die D r greifen Vor allem aber lob nicht halb.
zu müſſen, um Spötteleien aus dem Wege zu ge I Es iſt Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichenſchon was Schönes um die „göttliche Weltordnung“ Das Brot iſt teuer dieſes Jahr,Unterſchied. Unter dieſem Stichwort reimt der Kladdera- Jedoch die ſchönſten Worte hat Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
datſch: Man noch umſonſt Beſinge marke ändert daran nichts.Wer alles Fremde haßt wie Gift, Mäcenas' Hund, und friß dich ſatt! 7

Wie Sünde und wie Schande, Heinrich HeineKreuten n c g gfftt t r r re getan r Wochenit i a on unWer ſtets nur, was lands männiſch iſt, Briefkaſten der Redaktion. fragen ift ſtets Briefmarke als ckvorto beizu gen.
Und nie will andres leſen, Unfallgeſetz. Durch das neue Unfallgeſetz ſind nun ſämt-Der heißt bei den Chriſten Nationaliſt lich e Schmede, e Schloſſer, Fenſterputzer, Brauereiarbeiter und

Und Boxer bei den Chineſen. Fleiſcher ver herun am geworden. Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

Reſtaurant-Eröffnung. Sonnabend Kaufe K anarienhähne undSchlachte Feſt. *Weibchen von Freitag bis V Hart
Einer perghrren Nachbarſchaft ſowie Freunden und Gönnern zur gefl. Karl Ehriug., Sonntag den 20.--22. JuliKenntnis, daß ich das im Zentral Hotel. Bezahle SchlackwurſtPfännerhöhe 57.

wie bekannt die höchſt. Preiſe.Restaurant zum „Gutenberg- Hotf“, S ar e ſt. J. Tischler qus Magdeburg und Salagmi
K. Silberberg, Pfund 50 Pf.Neue Promenade 1 W Triftſtr. 37. obvbersteinSonnabend t II.Schlachte Feſt. lter MarkGrüätrz.

Sonnabend früh eröffne.
Es wird ſtets mein Beſtreben ſein, die mich Beehrenden wie früher

durch gute Speiſen u. Getränke zufrieden zu ſtellen und bitte um gütigen
Weingärten 36.Zuſprich Hochachtungsvoll Ernst Georgi.

60990500 00990000
Gaſthof zun Grünen Baum', Teuchern de h h de

Sonntag den 22. Juli 1900
I einmaliger humor. Abend W Kuchenſorten u. Torten

Andenken
an Halle

reizende kleine
Gelegenheits Geschenke

mit Anſicht von Halle
empfiehlt

Kivin enize

Bilderbücher,

Richters Geduldſpiele,

Zigarrenabſchneider,

Ausſchnitte. s 24.unter Mitwirkung von Mitgliedern des „Dilettanten -Klubs“. Jeinſte geriebene ehmeerstr. 24 Torniſter,
Kaſſenöffnung Uhr t gerbortig n rn 8 Uhr. Napfkuchen mit Vanilleguft. Federhalter

Einige amüſante Stunden verſprechend, ladet bie rer ein er Kahl den 4h. e an Echt Koch ſchen Matzkuchen, Conrad Wurmstich, Bleiſtifte,
Halle a. S., Merseburgerstr. 4.

Großer Poſten Zu haben in derM Her vanilliert.Prpert Paul Gerber 8 Nacht. Alle Sorten Obſtkuchen.
e t der berühmtenJnhaber Paul Schuppe- Eine überraſchende Auswahl e SchladitzRäd Volksbuchhandlung

t ergj r e e troff er Ranniſcheftraße 3e, Makronen, Haſelnufz- W WPhotographis ches Atelier. Schofolade u. Vanillezwieback. h e Vferitkebieſe zu
Sauberste Ausführung. Billige Preise. Jeden Sonntag von früh anS frigchen Speckkuchen.Empfehle mich beſonders für Vereins- und FamilienGruppen.

e Ha ar och
den allerbillieſen Preiſen.ff. Tourenrad 1 Jahr Garantie, u r ci rinnen
145 Mk. 1 LuxusStraßenrenner 2
D T Doppelſohl Stahlfelge 190 Mk., 2 für Lampenſchirme und Papierguir-

amenräder 175 Mk. landen find. lohnende Beſchäftigung
S Herrenſtr. 1. Fernſpr. 531. Vetſinſles Draſt T Hall. a en Fabrik,Eine re de u W e in gilen Gröſten l r

egeht jede Hausfrau. die ihre Wäsche noc
mit Seife ung Soga reibt. Ltatt Dr. rn Nordhäuser Kautabak Paul Schneider, ar er Tüchtige Cementarbriter

Frilonpuiver rn r e von G. A. aueb S zum Stufen- u. Terrazzoſchleifen ſuchtdas ohne mühsame Handarbei ei grösster AKkKOo erBee er Gutes kräftiges Brot a.und schneeweiss bleicht, also Zeit, Arbeitskraft ſiehlt Frieär uge. agdeburgerſtraße 27.und Geld erspart. Waſchhoſen Dreiſheſen] und empfre Weberſtraß ze v Zeitz.
Fabrit von Dr. Thompson's Seifenpulrer, Düsseldorf. Jagette weiſe vederhoſen In mord leichte oppen 3 Räder, 145, 150 und 190, letzteres

M empfiehlt in vorzüglichen Quälitäten mit Garantie uchen Erich ohn, Ceipzig,7 W. A. Kyrit, Trödel 2. C. Wurmſtich, Merſeburgerſtr. 4. Berlinerſtraße 71.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Grob. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdrugkerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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